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  PROLOG


  Es war einmal in einem Land, das für das menschliche Auge unsichtbar ist, eine wunderschöne Prinzessin … deren Schicksal es war, zu heiraten, um die politischen Ziele ihres Vaters voranzutreiben.


  Sie war nicht die Art von Märchenprinzessin, von der Breena von Elden im warmen Sonnenzimmer ihrer Mutter gelesen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. In diesen Geschichten ritten die Prinzessinnen auf strahlenden Einhörnern, schliefen auf riesigen Bergen von Matratzen, unter denen nur eine kleine Erbse ihren Schlaf störte, oder sie lebten in hoch aufragenden verzauberten Schlössern mit magischen Kreaturen darin.


  Allerdings konnte keine dieser Prinzessinnen im Schlaf mit sich selbst reden.


  Breenas magische Gabe hatte kaum einen Wert. Als sie noch ein Kind gewesen war, hatte sie sich aus ihren Albträumen herausreden können, was sie als Siebenjährige ziemlich gut gefunden hatte, aber jetzt, als Erwachsene, nutzte ihr das nicht mehr besonders viel. Ihre Mutter konnte in die Träume von anderen sehen. Und sie konnte schreckliche Angst in die Herzen der Feinde ihres Vaters pflanzen. Sie konnte sogar sehen, was die Zukunft brachte.


  Auch Königin Alvina hatte Breenas Vater vor langer Zeit geheiratet, um die politischen Ziele ihres Vaters voranzutreiben und um ihre Magie mit der Macht des Bluttrinkers zu verbinden. Breenas ältester Bruder, Nicolai, konnte die Gaben anderer in sich aufnehmen, und ihre anderen Brüder, Dayn und Micah, konnten in Gedanken mit allen Bluttrinkern ihres Reiches sprechen.


  Doch auch wenn Breenas Gabe, in Träumen zu sprechen, ihr nicht viel nutzte … mit einem bestimmten Krieger konnte sie immer in Verbindung treten.


  So nannte sie ihn, wenn sie wach war. Krieger. Während sie schlief, war er ihr Liebhaber. Seine dunklen Augen passten zu seinem unordentlichen Haar, durch das sie so gern mit den Fingern fuhr. Seine breiten Schultern schienen sich nach ihrer Berührung, nach ihren Lippen zu sehnen. Manchmal, in ihren Träumen, nahm er sie in die Arme, zog sie an seinen großen starken Körper und trug sie zum nächstgelegenen Bett. Oder er legte sie direkt auf den harten Boden. Manchmal stemmte er sie auch gegen die Wand. Ihr Liebhaber riss ihr die Kleider vom Leib und bedeckte ihre Haut dann mit Küssen seiner weichen Lippen oder seinen rauen Handflächen.


  Breena wachte danach mit klopfendem Herzen auf, und ihre Brüste pochten vor Verlangen. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Sehnsucht. Sie zog die Knie an und versuchte, tief einzuatmen und das Verlangen und die Leidenschaft aus ihren Gedanken zu verdrängen.


  Wenn sie danach wieder zu Atem gekommen war und ihr Herzschlag sich beruhigt hatte, fühlte sie sich nur frustriert. Nach dem Aufwachen versuchte sie sich zu erinnern oder einen Weg zurück in den Traum zu finden. Sie war im Schlaf Hunderte Male bei ihrem Krieger gewesen, aber was kam, nachdem er ihr die Kleider zerrissen hatte und sie sich berührt hatten, verrieten die Träume ihr nicht. Auch sein Gesicht konnte sie nie erkennen. Sie wusste, wie er roch, wie er schmeckte und sich unter ihren Fingerspitzen anfühlte, aber er blieb verborgen. Geheimnisvoll. Ein Traum.


  Nur eines war sicher: Wenn der Mann aus ihren Träumen entkäme, durch ihre Tür stürmte und durch ihr Zimmer schritte, hätte sie Angst. Er war kaum mehr als ein Wilder, ursprünglich und ungezähmt. Er hob sein Schwert mit der gleichen Leichtigkeit, mit der sie ihre Haarbürste benutzte.


  Haare bürsten. Das war wichtig im Leben einer Prinzessin. Besonders einer, deren einzige Aufgabe darin bestand, zu heiraten. Breena seufzte und ging zwischen den engen Wänden ihres Zimmers auf und ab. Ihre Füße waren so rastlos wie ihre Gedanken.


  Und sie wusste, dass diese Art von Überlegungen sie nur in Gefahr bringen konnte.


  In all den Märchen, die ihre Mutter ihr vorgelesen hatte, als sie noch ein Kind gewesen war, bekam die Prinzessin immer genau dann Schwierigkeiten, wenn sie sich nach mehr sehnte. Sie führte das Schicksal in Versuchung – nein, sie forderte es heraus. Sie trat ans Fenster und sah hinab, hinaus, am Schlosstor vorbei, bis zu den Bäumen des Waldes, und sie fragte sich … was wäre, wenn? Was ist da draußen? Ist dort mehr als hier?


  Genauso gut könnte sie die Türen weit aufreißen und die Katastrophe auf eine Tasse Tee einladen.


  Außerdem, war sie überhaupt auf ein Abenteuer vorbereitet? Mit ihren mageren magischen Gaben wäre sie hinter den Toren genauso verloren wie der kleine Junge und das Mädchen, deren Spur aus Brotkrumen von Vögeln verspeist worden war. Könnte sie einen schrecklichen Oger mit einem fantastischen Menüplan außer Gefecht setzen, wäre das, was draußen vor den Toren auf sie wartete, vielleicht nicht so furchterregend. Aber Riesen und Oger ließen sich nicht davon beeindrucken, dass sie mehr als zwanzig Tänze aus dem ganzen Reich beherrschte. Oder dass sie einen Ball bis ins kleinste Detail organisieren konnte, von den Musikern bis zu den Kerzen, die man im großen Saal brauchte.


  Sie betrachtete die Handarbeit, die sie zur Seite gelegt hatte. Über so etwas sollten Prinzessinnen sich Gedanken machen. Perfekte Stiche.


  Morgen wollte ihr Vater mit der Suche nach einem Ehemann für sie beginnen. Breena wusste, dass König Aelfric die Suche hinausgezögert hatte. Er wollte nicht, dass seine Tochter ihn verließ. Sein Leben mit Alvina hatte als Zweckehe begonnen, doch es war Liebe daraus gewachsen, und sie hatten eine Familie gegründet, die sich sehr nahestand. Diese Familie allerdings wurde erwachsen und veränderte sich. Ihr ältester Bruder, Nicolai, stand, sobald das Abendessen vorüber war, schnell vom Tisch auf und verschwand, wahrscheinlich ins Bett einer Frau. Als behütet aufgewachsene Prinzessin von Elden sollte Breena über solche Details nichts wissen – aber das tat sie. Mit Mitte zwanzig war Breena bereits einige Jahre älter, als ihre Mutter es damals gewesen war, als diese nach Elden gekommen war, um ihren Ehevertrag zu erfüllen.


  Deswegen war sie so rastlos. Ihre Familie konnte die Zeit und die Veränderungen, die sie mit sich brachte, nicht länger aufhalten. Sie würde das Zuhause ihrer Kindheit bald verlassen, heiraten und in ein anderes Königreich ziehen. Dort würde sie dann in den Armen eines Mannes liegen, dessen Gesicht sie deutlich erkennen konnte, dessen Züge kein verschwommenes Traumbild waren. Eines Mannes, der ihr zeigte, was geschah, wenn die Kleider ausgezogen waren. Die Zeit ihres Traumliebhabers war vorüber. Es wäre falsch, ihn noch in ihre Träume zu zwingen, wenn sie einem anderen gehörte.


  Doch noch war sie nicht verheiratet. Ihre Finger legten sich um den Zeitmesser, den ihre Mutter ihr zum fünften Geburtstag geschenkt hatte. Sie trug ihn an einer Kette um den Hals, und der Deckel war mit einem Schwert und einem Schild verziert.


  „Warum ein Schwert?“, hatte sie gefragt. Auch wenn sie eher dazu neigte, durch das Schloss zu rennen, statt elegant zu schreiten, hatte sie selbst mit fünf Jahren gewusst, dass die Waffen eines Kriegers nichts für eine Prinzessin waren.


  Ihre Mutter hatte mit den Schultern gezuckt, und ihre grünen Augen hatten sich geheimnisvoll verdunkelt. „Ich weiß es nicht. Meine Magie schmiedet die Zeitmesser.“ Die Königin hatte sich hinabgebeugt und Breena auf die Wange geküsst. „Aber ich weiß, dass er dir auf deiner Reise zur Seite stehen wird. Bei deinem Schicksal. Gib dein Bestes dabei.“


  Breena durchzuckte das Verlangen, ihren Krieger zu sehen. Sie hätte sich wahrscheinlich darüber Sorgen machen sollen, dass sie diese Gelüste immer öfter überkamen.


  Aber wenn es schon nicht ihr Schicksal war, bei ihrem Krieger zu sein, dann wollte sie den Rat ihrer Mutter beherzigen und auf ihrem Lebensweg ihr Bestes geben. Breena zog die fein gearbeiteten Schuhe aus und legte sich auf die weiche Matratze. Sie machte sich nicht die Mühe, das Kleid abzulegen oder sich die Decke bis ans Kinn zu ziehen. Sie schloss die Augen und stellte sich eine Tür vor. Als ihre Mutter versucht hatte, ihr beizubringen, wie man die Traumwelt kontrollierte, hatte sie ihr gesagt, dass sie nur den Knauf drehen und hindurchgehen musste. Die Tür würde sie überall hinbringen, wohin sie wollte.


  Doch die Tür brachte sie immer nur in die Gedankenwelt ihres wilden Liebhabers, und im Augenblick wollte sie auch an keinen anderen Ort.


  Er war gerade dabei, den Stahl seiner Klinge zu schärfen. Breena traf ihn oft dabei an, wie er seine Waffen pflegte. In ihren Träumen war sie nie nervös wegen seiner Äxte oder Schwerter oder Messer. Sie genoss seine Wildheit und seine Fähigkeit, andere zu beschützen. Anzugreifen. Sie lehnte sich gegen einen Baum und sah einfach dem Spiel der Muskeln auf seinem nackten Rücken zu, während er das Tuch um den Griff schlang.


  Breena hatte selten Gelegenheit, ihn ausgiebig zu beobachten. Der Krieger in ihm war immer wachsam, und weil sie sich in einem Traum befand, waren seine Züge nie klar erkennbar. Waren an seinen Augen Falten, die zeigten, dass er gerne lachte? Waren Falten auf seiner Stirn, die ihn als ernsthaften Mann auszeichneten, der viel nachdachte? Alles, was sie sehen konnte, waren grobe Pinselstriche. Nichts, was ihr sagte, wer er wirklich war.


  Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sah, wie seine Schultern sich anspannten. Ihr Liebhaber hatte ihre Anwesenheit bemerkt. Er drehte sich um und ließ Schwert und Tuch neben sich ins Gras fallen. Ihre Brüste reckten sich ihm entgegen, als er den Blick über ihren Köper wandern ließ und sein Atem dabei kaum mehr als ein Zischen war. Breena kniff die Augen zusammen und versuchte wieder einmal durch den Traumnebel zu sehen, der seine wahren Gesichtszüge vor ihr verbarg. Nur seine Augen konnte sie erkennen. Diese eindringlichen braunen Augen.


  Mit lautlosen Schritten trat er über die Blätter und Zweige, die den Boden bedeckten. Sie löste sich vom Baumstamm und ging auf ihn zu, wollte so schnell wie möglich bei ihrem Liebhaber sein, jetzt, da er wusste, dass sie angekommen war.


  Sie würden sich zum letzten Mal begegnen.


  So sollte es jedenfalls sein. Ihre Pflicht war es, sich auf ihr Königreich zu konzentrieren und ihrem Vater dabei zu helfen, einen Ehemann für sie auszuwählen.


  Breena schlang ihrem Liebhaber die Arme um den Hals, um ihn zu ihren Lippen hinabzuziehen. Der Mann ihrer Träume küsste sie nie zärtlich, wie ein Höfling es vermutlich tun würde, der dazu erzogen war, über ein Schloss zu herrschen. Nein, die Lippen dieses Mannes waren fordernd. Sein Kuss war leidenschaftlich und voll rohem Verlangen.


  „Ich will dich nackt“, sagte er mit belegter Stimme zu ihr.


  Sie blinzelte ihn einen Augenblick lang erstaunt an. Er hatte in ihren Träumen noch nie mit ihr gesprochen. Seine Stimme gefiel Breena, ursprünglich und voller Begehren auf sie. Er griff nach dem Stoff an ihrer Schulter, um ihn zu zerreißen, doch sie hielt seine Hand auf. Sie wollte heute nicht, dass er der Verführer war, auch wenn man sein Liebesspiel nie als geschickte Verführung bezeichnen konnte. Nein, sie wollte, dass sie bei diesem letzten Mal ebenbürtige Partner waren. Breena wollte sich für ihn ausziehen.


  Mit einer einzigen Handbewegung löste sie die Bänder und spürte, wie der Stoff ihres Oberteils nachgab. Durch eine sanfte Bewegung ihrer Schultern fiel das Kleid bis zur Taille hinunter. Er kniff die Augen zusammen, als ihre Brüste zum Vorschein kamen und die Spitzen sich vor seinen Augen noch weiter zusammenzogen. Er streckte die Hand nach ihr aus. Breena wusste, was er tun würde, sobald er sie in den Armen hielt, und lachte.


  „Noch nicht“, neckte sie ihn. Dann hob sie die Röcke und rannte auf den Baum zu. Dieses Spiel hatte sie noch nie mit ihm gespielt … es war ihr nicht in den Sinn gekommen. Sie wusste, dass ihr Krieger die Jagd genoss. Er würde gewinnen, aber sie hatte sowieso vor, sich von ihm fangen zu lassen.


  Auch wenn ihr Liebhaber sich geräuschlos bewegte, wusste Breena, dass er ihr nahe war. Sie lachte wieder, als er ihr eine Hand um die Taille legte. Er zog sie an seine feste Brust. Sein harter Körper presste sich gegen sie, und ihr Magen zog sich zusammen vor Sehnsucht und Schmerz. Der Drang, ihn zu necken und davonzurennen, verschwand augenblicklich. Breena wollte – nein, sie brauchte – seine Hände auf ihrem Körper und seine Lippen auf ihren Brüsten.


  Etwas Hartes presste sich auf ihren Mund. In seinen dunklen Augen stand Verwirrung, und sein scharfer Umriss begann zu verschwimmen. Zu vergehen. Seine Hände schlossen sich fester um ihre Arme, aber es war zu spät.


  „Bleib bei mir“, verlangte er. „Was geschieht mit dir?“


  Sie wehrte sich, konzentrierte all ihren Willen darauf, hinter der Tür zu bleiben, bei ihm. Aber es war zu spät.


  Breena kämpfte gegen die Kraft an, die ihren Kopf festhielt.


  „Still“, befahl eine Stimme.


  Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach ihrem Liebhaber aus. Aber sie griff nur in die Luft. Etwas, irgendeine Kraft, riss sie fort von ihm. „Hilf mir“, versuchte sie zu rufen, aber durch die Hand über ihrem Mund konnte sie nicht sprechen.


  Und dann war er fort.


  Breena war wieder in ihrer Schlafkammer. Rolfe, ein Mitglied der Leibwache ihrer Eltern, stand über sie gebeugt. „Seid still, Prinzessin. Die Burg wird angegriffen. Sie haben bereits König und Königin in ihrer Gewalt.“


  Breena setzte sich auf, und die letzten Reste ihres Traumes verflogen. Als ihr bewusst wurde, was der Wächter gerade zu ihr gesagt hatte, wurden ihre Finger eiskalt, und ihr Herz begann zu rasen. „Wir müssen ihnen helfen“, flüsterte sie.


  Rolfe schüttelte den Kopf. „Dafür ist es zu spät. Eure Eltern würden wollen, dass ich Euch und Eure Brüder durch den Geheimgang aus der Burg bringe.“


  „Aber …“, wandte sie ein. Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihre Kehle zog sich zusammen. Der Geheimgang war von längst verstorbenen Vorfahren gebaut worden, als letzter Ausweg, wenn den Bewohnern der Burg nur noch die Flucht übrig blieb.


  „Kommt, Prinzessin, und beeilt Euch. Zieht Eure Schuhe an. Wir müssen Micah und Dayn holen.“


  „Was ist mit Nicolai?“


  Der Wächter schüttelte den Kopf.


  Breena wurde von Angst gepackt. Endlich drang durch den Nebel ihres Traumes, in welcher Gefahr sie sich wirklich befand. Das war nicht einfach ein Angriff auf die Burg, von denen sie in der Vergangenheit schon so viele abgewehrt hatten, es war ein richtiger Ansturm. „Haben sie ihn auch in ihrer Gewalt?“


  „Ich kann ihn nicht finden. Kommt, wir müssen retten, so viele wir können.“


  Breena begann zu zittern und atmete tief ein. Sie musste stark sein und sich der Gefahr stellen. Ihre Brüder verließen sich auf sie.


  Nachdem sie ihre Füße in die Slipper am Fuß des Bettes gesteckt hatte, folgte sie Rolfe den Flur hinab, der zu den Schlafkammern von Micah und Dayn führte. Unter sich hörte sie Scheppern und Hämmern von Schwert gegen Schild. Kriegsgebrüll. Und Tod.


  Sie beschleunigte ihre Schritte und stahl sich zuerst in Micahs Zimmer, während Rolfe zu Dayn ging. Eben noch hatten sie Micahs fünften Geburtstag gefeiert. Jetzt lag es an ihr, dafür zu sorgen, dass er noch einen weiteren erlebte. Wenn sie die Fähigkeiten ihrer Mutter hätte, könnte sie einfach Gedanken ans Aufwachen in die Träume ihres Bruders setzen. Stattdessen würde sie ihn sanft an der Schulter rütteln müssen.


  Sie betrat Micahs Kammer. „Wo ist mein Bruder?“, fragte sie eine Magd.


  „Seine Kinderfrau hat ihn mitgenommen. In eines der höchstgelegenen Zimmer der Burg.“


  Breena sackte vor Erleichterung zusammen.


  „Aber was ist mit Eurem kleinen Vetter?“


  Entsetzt schlug sie die Hand auf den Mund, um ein Keuchen zu unterdrücken. Ihr Vetter Gavin, kaum mehr als vier Jahre alt, hatte sie zur Feier in der Burg besucht. Dass einer der Wächter daran denken würde, nach ihm zu sehen, bezweifelte Breena. Sie rannte den Korridor hinab bis zu seinem Schlafzimmer.


  „Gavin, mein Schatz“, flüsterte sie. „Zieh dich an. Du musst mit mir und Rolfe kommen.“


  Ihr kleiner Vetter rieb sich die Augen. „Warum?“, fragte er noch ganz verschlafen.


  „Wir spielen Verstecken“, sagte sie mit einem Lächeln.


  Er setzte sich im Bett auf, verwirrt über die späte Stunde, aber immer für ein Spiel bereit. Gavin war so klein, dass sie ihn tragen konnte. Sie hob ihn einfach aus den Laken und legte ihn sich über die Schulter. Dann sang sie ihm ein leises Schlaflied ins Ohr, damit er nicht unruhig und laut wurde.


  Rolfe schloss sich ihr auf dem Korridor an. „Dayn ist nicht in seiner Kammer.“


  Angst um ihren älteren Bruder ließ sie wieder am ganzen Körper zittern. „Vielleicht ist er schon entkommen.“


  In Rolfes Augen glommen für einen Augenblick Zweifel, ehe der Wachmann seine Miene rasch verschloss. Dayn war dafür zuständig, die äußeren Mauern der Burg zu verteidigen. Natürlich war er bei der Verteidigung dabei. Aber man hatte ihre Verteidigung bereits durchbrochen. Das bedeutete, ihr Bruder …


  Nein, sie gestattete sich diesen Gedanken nicht. Im Augenblick musste sie sich um Gavin kümmern. Rolfe eilte bereits auf den geheimen Fluchtweg zu, den seit mehreren Generationen niemand in Elden mehr benutzt hatte. Wer griff sie an? Und warum? Ihr Königreich lag in Frieden mit den meisten anderen.


  Rolfe schob einen schweren Wandteppich zur Seite, hinter dem die Tür zum Fluchtweg lag. Kampfgeräusche drangen immer noch zu ihnen herauf, und sie kamen immer näher. Die verborgene Tür ächzte, als Rolfe sich gegen das uralte Holz stemmte. Die Scharniere wehrten sich lautstark, nachdem sie jahrelang nicht benutzt worden waren.


  „Halt!“


  Breena drehte sich um und sah eine furchterregende Gestalt, aus Bosheit geschaffen. Auf acht Beinen, besetzt mit glänzenden Rasiermessern, an denen noch das Blut ihrer Untertanen klebte, raste sie auf sie zu. Das Monster würde sie alle erwischen, wenn sie es nicht ablenkte.


  „Du musst jetzt selbst laufen, Gavin.“


  „Aber ich will auf den Arm“, protestierte er.


  „Prinzessin“, brüllte das Monster mit gefletschten Zähnen. Ihr wurde klar, dass dieses abstoßende Monster nur sie selbst wollte. Es würde alles tun, um zu ihr zu gelangen, auch ihren kleinen Vetter umbringen.


  „Lauft!“, rief sie und drückte Gavin Rolfe in die Arme, ehe sie die Tür hinter den beiden zuwarf.


  „Breena“, hörte sie ihren kleinen Vetter weinen. Aber dann vernahm sie das tröstliche Klicken, als Rolfe die Tür aus dem Inneren des Ganges verriegelte. Ihre Beine zitterten vor Erleichterung. Sie atmete tief durch und drehte sich um. Das Monster stand jetzt dicht vor ihr. Wie ihre Mutter konnte auch dieses Wesen Magie wirken, doch anders als sie bediente es sich dabei der dunklen Mächte, die aus verdorbenem Blut kamen.


  Das Monster schob Breena gegen die Wand zurück, und eines der rasiermesserbesetzten Beine hielt sie dort fest. Die Kreatur rüttelte an der Türklinke, aber die Tür rührte sich nicht. „Egal. Sie können sich da drinnen nicht auf ewig versteckt halten.“ Dann sah das Monster zu ihr herüber. Seine Augen waren kalt. Sie hatte noch nie Augen so voller … Leere gesehen. Ein kalter Schauer überlief sie.


  Ein Lächeln, wenn man es so nennen konnte, verzerrte seine Oberlippe. „Kommt. Der Meister wird Euch sehen wollen.“


  Es packte sie am Arm, und sie atmete scharf ein, als eines der Rasiermesser ihre Haut durchschnitt. Ihr Häscher zerrte sie zur Treppe, auf der immer noch gekämpft wurde. Das Klirren von Schwert gegen Schwert verhallte bereits, als das Monster sie hinab in die große Halle brachte. Das leidende Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden mischte sich mit dem angsterfüllten Weinen der Gefangenen. Dann entdeckte sie ihre Eltern auf der Empore, von der aus sie sonst Hof hielten – an ihre Thronsessel gekettet. Eine spottende Demütigung.


  In ihrer Brust machte sich Wut breit und verdrängte die Angst. Ihr Vater lag dort, wo er einst stolz regiert hatte. Zusammengesackt. Blut lief ihm die Wange hinab und sammelte sich zu seinen Füßen. So viel Blut. Zu viel Blut. Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Kehle, und sie entriss dem Monster ihren Arm. Sie konnte ihn nicht so sterben lassen. Nicht ihren Vater, der gerecht regiert, der sein Volk geliebt hatte.


  Der Schlag kam von hinten. Er warf sie zu Boden, und die kalten Steine der Feuerstelle schnitten ihr in die Stirn. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie blinzelte, um wieder klar sehen zu können und den Schmerz zu verdrängen. Sie sah ihrem Vater in die Augen. Er hatte nicht mehr lange zu leben. Breena zwang sich, auch ihre Mutter anzusehen. Ihre wunderschöne Mutter mit den außergewöhnlichen silberfarbenen Haaren, die jetzt rot von ihrem Blut gefärbt waren.


  Ihre Eltern streckten die Hände nacheinander aus. Die Geste gab Breena Trost. Sie würden gemeinsam sterben. Dunkelbraune Augen tauchten in ihren Gedanken auf. Der Krieger aus ihren Träumen würde diese Kreaturen, die Blutmagie benutzten, bekämpfen. Er würde sterben bei dem Versuch, zu retten und zu rächen. Sie wünschte, er wäre bei ihr.


  „Nein!“, rief ein Mann mit kalter Stimme. Er klang wie der Tod.


  Breena wusste sofort, dass dieser Mann – oder etwas, was einst ein Mann gewesen war –, der auf ihre Eltern zulief, der Blutmagier war. Eine Legende. Ein Gerücht. Vor ihm mit seiner großen und knochigen Gestalt warnten Mütter ihre Kinder. Er nahm sich jene, die dumm genug waren, die sicheren Grenzen von Elden zu verlassen, und machte sie zu etwas Bösem.


  Etwas Mächtiges begann zwischen den Händen ihrer Eltern zu entstehen. Sie streckten nicht die Hände nacheinander aus, wie Breena erst geglaubt hatte, sie vereinten ihre Kräfte. Breena griff nach dem Zeitmesser. Ihre Finger gruben sich in das Schwert und das Schild, mit denen der Deckel verziert war. Wie ironisch, wo doch ein Schwert und ein Schild genau das waren, was sie jetzt am meisten brauchte.


  Und einen Mann, der dieses Schwert schwang.


  Ihr Zeitmesser erwärmte sich und fing an zu glühen. Eine Welle der Magie durchfuhr ihren ganzen Körper. Breena konnte den Schmerz an ihrer aufgeplatzten Schläfe nicht mehr spüren – und auch nicht die kalten Steine unter ihrem Körper.


  Ihr letzter Gedanke galt ihrem Krieger.


  1. KAPITEL


  A furore libera nos, Domine!


  Erlöse uns von unserem Zorn, oh Herr!


  Zehn Jahre zuvor


  Osborn schloss die Finger fest um den glatten Griff seines Speers. Er hatte unzählige Stunden damit verbracht, die Rinde abzuschälen und das grobe Holz abzuschmirgeln, bis es gut in seiner Hand lag. Seine Beine bebten vor Vorfreude, während er am Lagerfeuer saß und dabei zusah, wie die Holzscheite sich orange färbten und der Rauch zu den Sternen hinaufstieg.


  Es sollte seine letzte Nacht als Kind werden.


  Morgen würde er dem Pfad folgen, den sein Vater und dessen Vater und Generationen seiner Vorväter beschritten hatten, seit dem Anfang aller Anfänge. Morgen wollte er sich der letzten Herausforderung stellen. Morgen wurde er zum Mann, oder er starb.


  „Du musst schlafen“, sagte sein Vater.


  Osborn blickte zu ihm auf. Selbst im trüben Licht des Feuers konnte er die Falten um die Augen seines Vaters erkennen. Morgen würde er sich ihm entweder als Krieger anschließen, oder sein Vater musste einen weiteren Sohn begraben.


  „Ich bin nicht müde“, gestand Osborn.


  Sein Vater nickte und setzte sich zu ihm auf den Boden. Das Feuer wärmte die kühle Nachtluft. „Das war ich in jener Nacht auch nicht.“


  Osborn kniff die Augen zusammen. Auch wenn er schon ein Dutzend Mal nach der Bärenjagd seines Vaters gefragt hatte, er hatte darauf nur knappe Antworten bekommen. Die Aufgabe eines Vaters war es, seinen Sohn auf den Kampf vorzubereiten, aber was einen erwartete, was man fühlen würde … diesen Kampf musste jeder Junge alleine austragen. Nach seinen eigenen Regeln. Er prägte den Krieger, der er einmal werden würde.


  Wenn er es überlebte.


  Am Morgen erwachte Osborn dadurch, dass jemand an seiner Schulter rüttelte. Irgendwie war er doch in tiefen Schlaf gefallen. „Es wird Zeit.“


  Das Feuer war verloschen, und er unterdrückte den Impuls, das Fell fester um seine Schultern zu ziehen. Dann erinnerte er sich.


  Es war so weit. Jetzt.


  Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht seines Vaters, als er sah, wie hastig Osborn sich bewegte. Wie der Blitz hatte er sich angezogen, seine Bettrolle zusammengebunden und seinen Speer in der Hand.


  „Die Zeit ist gekommen“, verkündete sein Vater und wiederholte damit die Worte, die man auch zu ihm gesagt hatte.


  Sie standen sich jetzt auf Augenhöhe gegenüber, und Osborn würde noch weiter wachsen. Später, am Abend, würde er als Mann zurückkehren und seinen Platz bei den Kriegern einnehmen.


  Sein Vater nickte. „Ich werde dir jetzt sagen, was mein Vater mir gesagt hat und wohl auch sein Vater zu ihm und die Väter vor ihm. Was du jetzt tun musst, tust du allein. Lass deinen Bierschlauch hier, nimm keinen Proviant mit. Trag nichts bei dir als deine Waffe. Sei mutig, aber vor allem sei ehrenhaft.“


  „Woher weißt du, wann es vorbei ist?“, fragte Osborn.


  „Ich werde es einfach wissen. Jetzt geh.“


  Osborn drehte sich um und suchte schweigend seinen Weg durch das Unterholz, wie sein Vater es ihn vor vielen Jahren gelehrt hatte. Eine seiner vielen Lektionen. Letzte Nacht hatten sie an der Grenze zum heiligen Bärenland geschlafen. Jetzt war es an der Zeit, die Grenze zu übertreten.


  Mit einem tiefen Atemzug betrat er das heilige Land und genoss den unerwarteten Schwall der Macht, die sich in seinem Körper ausbreitete. Sie schwoll in seiner Brust an und wuchs dann bis in seine Gliedmaßen und seine Finger. Mit dieser neuen Kraft packte Osborn seinen Speer und fing an zu rennen. Schneller als je zuvor folgte er diesem Sog der Macht und vertraute seinen Instinkten.


  Zeit verlor alle Bedeutung. Er wurde nicht müde, nicht einmal, als die Sonne am Himmel höher stieg. Sein Blickfeld verengte sich, und der schwere Duft nach Moschus hing in der Luft. Bärenmoschus.


  Die Zeit war gekommen.


  Jeder Muskel, jeder seiner Sinne spannte sich an. Instinktiv wendete er den Kopf, und er sah ihn.


  Der Bär war ein Riese. Er ragte mehr als zwei Fußspannen höher auf als Osborn, seine wilden Klauen waren geschwungen, sein dunkelbraunes Fell spannte sich straff über festen Muskeln. Osborn sah der schrecklichen Kreatur in die Augen. Wieder durchfuhr ihn etwas Mächtiges, und seine Muskeln verkrampften sich. Sein Körper erstarrte.


  Der Bär knurrte, ein donnerndes Geräusch, das die Erde unter seinen Füßen zum Beben brachte. Osborn fühlte, wie er die Augen aufriss, aber er konnte sich immer noch nicht bewegen.


  Die Zeit war gekommen.


  Osborn zwang sich, die Finger zu bewegen und entspannte seinen Arm. Und dann, in einem schwungvollen Bogen, den er Hunderte Male mit seinem Vater geübt hatte, warf er den Speer. Die scharfe Spitze voran, sauste die Waffe durch die Luft. Das Tier brüllte, als sie in seiner Brust versank. Blut verdunkelte seinen Pelz.


  Mit einem kehligen Schrei sprintete Osborn dorthin, wo der Bär zu Boden gefallen war, und griff nach dem Holz, das in seinem Körper steckte. Das Tier wurde wild, als Osborn sich ihm näherte, und hieb mit seinen tödlichen Klauen nach ihm. Eine Welle der Angst lief ihm über den Rücken. Der rostige salzige Geruch nach Blut drang ihm in die Nase. Osborn schüttelte den Kopf, um das heisere wütende Grollen des Bären an sich abprallen zu lassen. Der Bär rollte sich auf die Füße, ragte wieder über ihm auf, ganz nah diesmal. So nah.


  Osborn nahm all seine Entschlossenheit zusammen. Er sollte ein Krieger werden. Ein tapferer. Er griff nach dem Speer. Eine Waffe war alles, was ein Junge mit sich bringen durfte. Der Bär schlug nach ihm, seine Klauen zerfetzten den Stoff seines Hemdes und rissen die Haut über seinem Bizeps auf. Mit einem mächtigen Hieb warf das Tier Osborn so hart zu Boden, dass ihm die Luft aus den Lungen wich.


  Vergiss den Schmerz. Vergiss das Blut. Vergiss die Angst.


  Wieder konzentrierte sich Osborn nur auf den Augenblick. Er griff noch einmal nach dem Speer, und dieses Mal gelang es ihm, ihn aus dem Körper des Bären zu ziehen. Doch dafür zahlte er einen Preis. Das mächtige Tier schlug noch einmal nach ihm, und die Pranke riss ihm das Fleisch von der Schulter bis hinab zur Hüfte auf. Der Schmerz war die reine Qual, und die Welt verschwamm vor seinen Augen, doch er hielt die Hand ruhig und zielte auf die Kehle des Bären.


  Das Tier fiel erneut zu Boden, und Osborn wusste, dass es dieses Mal nicht wieder aufstehen würde. Er sah in die dunkelbraunen Augen des Bären. Quälendes Mitleid überkam ihn plötzlich. Deswegen erzählten die Krieger nie von ihren Erfahrungen.


  Der Bär atmete mühsam. Blut tropfte ihm aus der Nase. Osborn kniff die Augen fest zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn zu überwältigen drohte. Sein Blick fiel auf die schmerzgetrübten Augen des Bären. Er entehrte die Seele dieses mächtigen Tieres, indem er es leiden ließ. Die Seele des Bären brüllte darum, entlassen zu werden. Auf die nächste Reise zu gehen.


  Die Zeit war gekommen.


  Osborn fasste den Speer fester, trieb ihn direkt ins Herz des Bären und beendete so dessen Leben. Die Welle der Macht, die über ihn hereinbrach, ließ ihn fast rückwärts stolpern. Er kämpfte dagegen an, aber sie riss seine Seele einfach mit sich. Die Energie des Ber verschmolz mit seiner eigenen Natur und machte ihn zu einem der Krieger, die im ganzen Reich als Berserker bekannt waren.


  Er spürte, wie seine Muskeln zu zittern begannen, fühlte, wie ihn der Blutverlust schwächte. Aber die Wunden würden heilen. Und dann wäre er stärker als je zuvor. Osborn rang nach Luft und stolperte zurück an die Stelle, an der er sich von seinem Vater getrennt hatte.


  Sichtbare Erleichterung glitt über die Miene seines Vaters, und seine braunen Augen wurden warm, als er seinen Sohn kommen sah. Osborn richtete sich trotz des Schmerzes sofort auf. Er war ein Krieger, er würde seinen Vater auch begrüßen wie ein Krieger. Aber sein Vater umarmte ihn, packte ihn und drückte ihn fest an seine Brust. Einige Augenblicke lang sonnte Osborn sich im Stolz und in der Liebe seines Vaters, ehe er sich von ihm löste und begann, das Lager zusammenzupacken.


  „Es war schwerer, als ich dachte. Ich hatte nicht erwartet, mich so zu fühlen“, platzte es ohne erkennbaren Grund aus Osborn heraus. Er bereute seine übereilten Worte sofort. Das waren die Gefühle eines Jungen. Nicht die eines Mannes. Nicht die eines Kriegers.


  Doch sein Vater nickte nur. „Es soll auch nicht einfach sein. Ein Leben, egal wessen Leben, darf man nie ohne einen Sinn und ohne Mitleid nehmen.“ Er stand auf und legte sein Bündel über die Schulter. „Führe mich zu dem Bären. Wir müssen ihn vorbereiten.“


  Sie gingen schweigend nebeneinander her in das heilige Land, wo der Bär seinen letzten Atemzug getan hatte. Sein Vater brachte ihm bei, nach altem Brauch dem Bären Ehre zu zollen, und dann machten sie sich an die Arbeit.


  „Jetzt hast du das Herz eines Bären. Als ein Krieger von Ursa wirst du den Geist des Bären in dir tragen. Dein Ber-Geist wird immer bei dir sein, wird schweigend in dir warten, bereit sein für deinen Ruf. Die Stärke des Bären kommt zu dir, wenn du deine Bärenhaut trägst“, sagte sein Vater und hob den Pelz des Bären hoch. „Überlege es dir gut, bevor du den Pelz anlegst. Du wirst in der Lage sein zu töten, Osborn, und das mit Leichtigkeit. Doch niemals ohne Ehre.“


  „Das werde ich, Vater“, schwor er mit einem bescheidenen Gefühl des Stolzes. „Was machen wir jetzt?“


  „Wir nehmen das Fleisch, damit unser Volk etwas zu essen hat. Die Klauen benutzen wir als Waffen. Wir verschwenden nicht, was der Bär uns gegeben hat. Wir ehren sein Opfer.“ Sein Vater fuhr mit einem Finger den Pelz des Bären entlang. „Aber der Pelz gehört dir allein. Du trägst ihn nur, wenn du in die Schlacht ziehst und den Geist des Bären zu dir rufen musst.“


  So wie er es schon bei seinem Vater gesehen hatte und bei Dutzenden Kriegern von Ursa, die ihr Heimatland beschützten. Jetzt schloss er sich ihren auserlesenen Rängen an.


  Sie kamen in der Nacht. Doch Vampire waren in der Nacht am stärksten. Sie griffen an, als alle schliefen, während die Krieger und ihre Söhne auf Bärenjagd waren. So verhielten sich Feiglinge.


  Die Schreie der Frauen erfüllten die Luft. Das Lodern der brennenden Häuser und Scheunen und Kornschober erleuchtete den Himmel. Vater und Sohn betrachteten die Szene, die sich ihnen darbot. Osborns Mutter war dort unten. Seine Schwester.


  Sein Vater streifte die Kleider ab und griff nach seiner Bärenhaut und seinem Schwert, die er stets in Reichweite behielt. Osborns eigenes Fell war noch nicht fertig, noch nicht in der Sonne gegerbt, aber er griff dennoch danach und legte es sich um die nackten Schultern. Blut und Sehnen klebten noch an dem Pelz und drangen durch die Wunden an seinen Armen in seinen Körper ein und tropften an ihm hinab. Mächtige Wut erfasste ihn. Er spürte nichts anderes mehr. Keine Trauer um den Bären, keine Sorge um seine Brüder oder seine Schwester oder Mutter, kein Bedauern über den Verlust der Vorräte, die sein Volk durch den harten Winter bringen sollten. Osborn fühlte nichts mehr außer todbringender Wut.


  Mit einem Kriegsgebrüll stürmte er den Hügel hinab zu seinem Dorf, seinem Volk. In die Schlacht. Er achtete nicht auf die Warnung seines Vaters. Ein Vampir drehte sich nach seinem Schrei um. Blut tropfte ihm vom Kinn, und ein eiskaltes Lächeln lag auf seinen grausamen Lippen.


  Die Kraft seines Zornes überwältigte Osborn. Er griff den Vampir an, packte ihn an der Kehle, zerrte an seinem Fleisch, riss den Körper der Kreatur mit bloßen Händen in Stücke. Er brauchte keinen Pflock, nur seine Faust. Er trieb sie durch Haut, Knochen, bis ins Herz. Der Vampir brach vor seinen Füßen zusammen.


  Osborn drehte sich noch einmal um, bereit, einen weiteren umzubringen. Und er tat es. Wieder und wieder. Doch die Krieger von Ursa waren in der Unterzahl. Die Vampire warteten, mit Keulen bewaffnet, auf die Väter und Söhne, die langsam ins Dorf zurückkehrten. Sie waren leichte Beute. Die Kreaturen wussten, was sie taten, indem sie weder mit Klingen noch mit Flammen gegen sein Volk antraten.


  Die Leichen seiner Nachbarn lagen zwischen den Bluttrinkern, die er getötet hatte. In der Ferne sah er, wie sein Vater immer noch kämpfte. Er trat mit Leichtigkeit gegen zwei Vampire an, sein Berserkergang ein treuer Verbündeter. Doch dann sah er seinen Vater fallen. Die Vampire machten sich bereit, ihm die letzte Lebenskraft auszusaugen. Seine Seele.


  „Nein“, brüllte er, und seine Wut stieg immer weiter an. Er griff sich noch im Rennen ein Schwert von einem der gefallenen Männer. Die Klinge mochte seinem Fleisch nichts anhaben können, doch sie würde bald eine Heimat im bitteren düsteren Herzen eines Vampirs finden.


  Der Bluttrinker am Hals seines Vaters verlor seinen Kopf, noch ehe er merkte, dass Gefahr drohte. Der zweite Vampir hatte noch Zeit, sich zu wehren, und steigerte damit nur Osborns Wut. Der Krieger lachte in den Sonnenaufgang, als der Vampir ihm zu Füßen fiel. Er drehte sich um, bereit, weiter zu töten. Seine Wut wurde nur durch den Tod seines Feindes gelindert. Aber er war umzingelt.


  Die Vampire bewegten sich in unfassbarer Geschwindigkeit, um sich denen anzuschließen, die ihn langsam einkreisten. Selbst unter seinem Berserkergang, angefüllt mit dem Geist des Bären, wusste er, dass er so viele Vampire nicht besiegen konnte. Die Vampire hatten dafür gesorgt, dass niemand ihm mehr helfen konnte.


  Er konnte nur noch dafür sorgen, dass er so viele von ihnen wie möglich mit sich nahm, wenn er starb. Er hob sein Schwert und machte sich für die Schlacht bereit.


  Ebenso schnell, wie die Vampire ihn umzingelt hatten, ließen sie von ihm ab. Licht drang durch das Laub der Bäume. Einer nach dem anderen verschwanden die Vampire, schneller als seine Augen ihnen folgen konnten.


  „Kommt zurück und kämpft!“, rief er ihnen nach.


  Das Rascheln des Windes im Gras war seine einzige Antwort.


  „Kämpft, ihr Feiglinge.“


  Aber seine Wut verflog, und stattdessen blieb ihm nur Verzweiflung. Sein Pelz rutschte ihm von der Schulter.


  Die Vampire, die auf dem Boden im Sterben lagen, fingen an zu zischen. Rauch stieg von ihren Körpern auf, und bald waren sie nur noch Asche. Der Geruch war schrecklich, und Osborn wandte sich ab und sank neben dem reglosen Körper seines Vaters zu Boden.


  Er nahm die Hand seines Vaters in seine eigene. Sie war kalt und leblos. Tränen stachen in seinen Augen, aber er blinzelte sie fort, um den Geist des Mannes zu ehren, der gestorben war, um sein Volk zu retten.


  Der Vampir, den Osborn von seinem Kopf befreit hatte, hatte nichts als seinen Umhang zurückgelassen. Im Schutz der Nacht hatte er nicht erkannt, dass die Angreifer alle ähnlich gekleidet waren. Sein eigenes Volk uniformierte sich nicht, wenn es in die Schlacht zog. Aber ein Königreich seiner Welt tat es. Die magischen Vampire von Elden. Er erkannte das Marineblau und Purpurrot von Eldens königlicher Wache.


  Das ergab keinen Sinn. Nichts ergab einen Sinn. Zwischen seinem Volk und Elden herrschte seit Generationen Frieden. Der König musste nur darum bitten, und schon standen ihm die Krieger von Ursa zur Seite.


  Nur noch eines ergab für Osborn einen Sinn: Jeder einzelne Bewohner von Elden musste durch seine Hand sterben.


  Der nächste Tag brachte harte und grauenvolle Arbeit. Er trug die Leichen seines Volkes behutsam zusammen und versuchte, sich dabei daran zu erinnern, wer sie gewesen waren – seine Nachbarn, seine Schulkameraden, nicht diese leblosen Körper, in Blut getränkt und von blutrünstigen Vampiren entweiht. Er fand seine Mutter, die den kleinen leblosen Körper seiner Schwester in den Armen hielt und ihn noch im Tod beschützte. Die Lieblingspuppe seiner Schwester in ihrem rosa Rüschenkleid lag neben ihnen. Zertrampelt.


  Als die Sonne schon hoch am Himmel stand, war er endlich fast mit seiner schrecklichen Aufgabe fertig. Die Tradition verlangte es, dass bei Sonnenuntergang ein Scheiterhaufen errichtet wurde und bis in die Nacht brannte. Aber er nahm an, seine Familie würde ihm vergeben, wenn er sich nicht zu einem leichten Ziel für die Vampire machte, die darauf warteten, ihm die Kehle durchzubeißen. Doch zwei Mitglieder seiner Familie fehlten noch. Seine zwei jüngeren Brüder, Bernt und Torben.


  Zum ersten Mal, seit der Berserkergang ihn verlassen hatte und er die Freiheit besaß, sich das Gemetzel anzusehen, das Elden angerichtet hatte, verspürte Osborn einen kleinen Hoffnungsschimmer. Seine jüngeren Brüder konnten stundenlang Verstecken spielen, und dieses Mal hatte ihr Talent dafür, sich nicht finden zu lassen, ihnen vielleicht das Leben gerettet. Als ihr älterer Bruder kannte er ihr Lieblingsversteck. Klinge und Pelz geschultert, fing Osborn an zu rennen.


  Der irdene Geruch der Höhle war eine willkommene Abwechslung von dem Gestank nach rauchiger Asche und Blut und Tod, der auf dem Schlachtfeld geherrscht hatte. Er pfiff in die Höhle. Es kam keine Antwort, aber er spürte, dass die beiden dort waren. Er wollte es. Brauchte es. Osborn hatte nie verstanden, was seine jüngeren Geschwister an diesem Ort so sehr faszinierte. Er hasste die enge dunkle Höhle, aber nach ihren täglichen Aufgaben verbrachten seine Brüder Stunden im Schutz der Steine. Er hoffte, sie hatten es auch dieses Mal getan. Osborn trat einen Schritt hinein. „Bernt, bist du hier drin? Torben? Kommt raus, Brüder“, drängte er sie leise.


  Er hörte jemanden schnell atmen, und eine Erleichterung, wie er sie noch nie erlebt hatte, schnürte ihm die Kehle zu.


  „Ich bin es, Osborn. Nehmt meine Hand“, forderte er sie auf und streckte seine Finger voller Angst und Hoffnung tiefer in die Höhle hinein.


  Seine Belohnung waren kleine Finger, die sich um seine Hände schlossen. Zwei Paar Hände. Den Göttern sei Dank.


  Er führte sie vorsichtig aus der Höhle. Ihre schmutzigen Gesichter, die im hellen Sonnenlicht blinzelten, waren ein so willkommener Anblick.


  „Mutter hat gesagt, wir sollen uns verstecken“, sagte Bernt, dem Schuldgefühle bereits die junge Miene verhärteten.


  „Wir wollten kämpfen“, verteidigte sich Torben. „Aber wir mussten es ihr versprechen.“


  Er drückte beiden kurz die Schulter. So wie sein Vater es getan hätte. „Ihr habt das Richtige getan. Jetzt lebt ihr, um an einem anderen Tag zu kämpfen.“ Wie er gelebt hatte. Wie er kämpfen würde.


  Nachdem sie zusammengesammelt hatten, was sie an Vorräten finden und tragen konnten, halfen seine Brüder Osborn dabei, den Scheiterhaufen anzuzünden, und sprachen ein Gebet für die Seelen ihres Volkes.


  Zu dritt reisten sie weit fort von Ursa, durch mehrere Königreiche ihrer Welt. Osborn verbrachte die Tage damit, Nahrung aufzutreiben, seine Brüder zu beschützen und an ihrer Ausbildung zu arbeiten. Aber er lernte bald, dass die einzige ertragreiche Fähigkeit eines Kriegers von Ursa das Töten war. Er verdingte sich als Söldner. Als Mörder.


  Der Junge, der einst um den Tod eines furchtlosen Tieres getrauert hatte, genoss es jetzt, zu töten. Den Duft des Todes. Das Flehen seiner Opfer.


  Die Gefahr seines eigenen drohenden Todes ließ Osborn erst aufblühen. Selbst das Vergnügen, das er zwischen den Beinen einer Frau fand, konnte seine Wut kaum zähmen. Nur wenn er sich dem Stahl einer anderen Klinge stellte, erwachten seine Sinne. Nur wenn ein scharfer Schmerz ihn durchdrang, konnte er … fühlen.


  Nur wenn er dabei zusah, wie das Blut aus seinen Adern pumpte und das Leben ihn mit jedem Herzschlag verließ, hörte er den hallenden Puls seiner Vorfahren. Die jetzt nicht mehr bei ihm waren. Alle tot. Bis auf ihn. Er überlebte immer.


  Doch dann fingen die Adligen der verschiedenen Königreiche an, sich vor dem Mann zu fürchten, den sie einst angeheuert hatten. Einem Mann, der ihre Befehle, ohne nachzufragen, ausführte, konnte man nicht vertrauen.


  Jetzt wurde auf ihn Jagd gemacht.


  Und acht Jahre nachdem er aus seinem Heimatland geflohen war, nahm Osborn seine jüngeren Brüder noch einmal mit sich und floh, dieses Mal tief in die bewaldeten Ebenen des heiligen Bären, an einen Ort, an den niemand außer eines Kriegers von Ursa sich je gewagt hätte. Und diese Krieger waren alle fort.


  2. KAPITEL


  Breena stolperte durch hohes Gras und Brombeersträucher. Lange Dornen zerkratzten die zarte Haut an ihren nackten Beinen, aber sie schrie nicht mehr bei jedem neuen Schmerz auf. Wenn sie zu Hause in Elden wäre, könnte sie den Schmerz mit ihrer Magie lindern, indem sie ihn durch eine Tür in ihren Gedanken zwang und sie zuschlug. Aber diese Gabe stand ihr hier an diesem unbekannten Ort nicht zur Verfügung. Hier, wo auch immer sie sein mochte, musste sie den Schmerz ertragen. Musste das Pochen ihrer müden Muskeln und das Stechen in den Schnitten und Schürfwunden an ihren Armen und Beinen überwinden.


  Ihr reich verzierter Rock, dessen weite Falten ihr einziger Schutz vor dem wilden Unterholz gewesen waren, war auf ihrem beschwerlichen Weg in Fetzen gegangen. Blut lief aus langen Kratzern ihre Beine hinab und schloss sich der getrockneten Schicht an, die bereits an ihren Waden klebte. Ihre Knie waren abgeschürft, und dennoch zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie strebte vorwärts, wie sie es getan hatte, seit sie aus ihrem Reich gerissen und hierhergebracht worden war … wo auch immer das sein mochte.


  Sie trat auf einen Stein. Die scharfe Kante grub sich in den empfindlichen Spann ihres Fußes. Die feinen Slipper, die sie nach dem Aufwachen angezogen hatte, waren längst verloren. Sie stolperte wieder, und dieses Mal fiel sie hin. Als sie am Boden saß, verließ sie der letzte Rest ihrer Kraft. Selbst zum Weinen fehlte ihr die Energie. Sie hatte seit Tagen nichts gegessen, und das einzige Wasser hatte sie von den Blättern der Pflanzen gesammelt. Niemand, der sie jetzt sah, würde glauben, dass sie einst eine Prinzessin gewesen war. Noch dazu eine, die magische Kräfte besaß.


  Sie legte die Hände zusammen, schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, Magie zu beschwören. Nur für einen kleinen Strahl Wasser oder eine Beere. Aber nichts geschah. So war es, seit sie in dieser Wildnis aufgetaucht war, mit nur zwei Gedanken, die sich nicht mehr aus ihrem Kopf vertreiben ließen. Zwei scheinbar widersprüchlichen Zielen.


  Überleben. Töten.


  Breena rieb sich die Stirn und versuchte, den scharfen Schmerz zu lindern, der hinter ihren Augen pochte. Diese Ziele schienen von einem Ort außerhalb ihres Bewusstseins zu kommen. „Überleben“ kam von jemandem, der gütig war und liebevoll … ihrer Mutter? Sie schlang die Arme um sich – ja, ihre Mutter würde wollen, dass sie überlebte.


  Rächen. Töten. Der Gedanke war männlich. Mächtig. Autoritär. Ihr Vater.


  Und doch würde sie beides nicht tun. Sie würde weder leben noch töten. Es sei denn, es zählte, dass sie sich selbst umbrachte, indem sie sich weiter vorwärtskämpfte.


  Sie bezweifelte, dass ihr Vater daran gedacht hatte. Ihre Finger legten sich um den Zeitmesser, der irgendwie die höllische Kraft überstanden hatte, die sie an diesen wilden Ort gebracht hatte. Woher auch immer diese Kraft gekommen war. Eine nie gekannte Vergeltungssucht war tief in sie eingebrannt, und sie wusste, vielleicht schon seit sie benommen und allein in diesem fremden Land erwacht war, dass ihre Eltern etwas mit ihr angestellt hatten. Warum hier? Waren sie to… Schmerz brüllte hinter ihren Augen und brachte sie zum Keuchen. Ihre Eltern … das Pochen kam immer dann, wenn sie zu lange an die beiden dachte. Sie wusste nicht einmal, ob sie tot oder noch am Leben waren. Doch jedes Mal, wenn sie ihre Gedanken in diese Richtung lenkte, konnte Breena ein wenig mehr sehen. Bis der Schmerz über sie kam.


  Sie würde ohnehin sterben, also konnte sie genauso gut weitergehen.


  Breena machte sich auf den Schmerz gefasst, drückte sich vom Boden hoch und stand auf. Sie tat einen unsicheren Schritt, dann noch einen.


  Ein Vogel flog über sie hinweg. Sie hatte einmal eine Geschichte gehört, von einem Jungen, der einem Vogel gefolgt war – zu einer wunderschönen Wiese mit Früchten und einem Teich voll kühlem, köstlichem Wasser. Natürlich hatte der Junge sich dort verlaufen und nie wieder nach Hause zurückgefunden. Breena war sicher, die Geschichte enthielt eine Moral, eine Warnung an neugierige Kinder, sich nicht allein auf den Weg zu machen. Aber im Augenblick war ihr nur der Teil wichtig, der von Wasser und Nahrung handelte.


  Sie legte eine Hand über ihre Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und beschloss, dass dem Vogel zu folgen bisher ihr bester Plan war. Sie entdeckte noch einen Schädel, der an einem Baum hing. Das war der dritte, den sie auf ihrem Weg gefunden hatte.


  Ein Bärenschädel.


  Sie musste in Ursa sein, im Land des Stammes, der den großen Bären verehrte. Die Männer kämpften auch wie die Bären, hatte sie ihren Vater sagen hören, und er hatte beeindruckt geklungen. Das Königreich Ursa war seit der Zeit ihres Urgroßvaters mit ihrem verbunden. Er selbst hatte die Konditionen ausgehandelt. Wenn sie nur das Volk finden konnte, ein Dorf vielleicht, dann könnte man ihr möglicherweise helfen, nach Elden zurückzukehren. Aber nein, das Volk von Ursa war verschwunden. Wenn diese Krieger ihr bloß bei ihren beiden Zielen helfen könnten, beim Überleben und beim Töten. Die Gedanken, mit denen sie vor zwei Tagen aufgewacht war.


  Waren es zwei? Es fühlte sich nach mehr an. Als wäre ihre Jugend in Elden in einem früheren Leben gewesen. Die Zeit war so verschwommen. Sie ergab keinen Sinn. Wie so vieles, seit Breena aufgewacht war. Sie erinnerte sich, dass in ihrer Heimat etwas geschehen war, und fürchtete um ihre Brüder. Wenn sie die Augen schloss, tauchten Bilder von ihrer Mutter und ihrem Vater auf. Sie sah dann, wie die beiden ihren letzten Zauber wirkten.


  Aber warum hatten sie sie hierhergeschickt?


  Schmerz zerriss ihr die Brust, und Breena schüttelte den Kopf. Sie wollte diese Bilder nicht in ihren Gedanken sehen. Doch irgendetwas war mit ihr geschehen. Spuren von Magie umgaben sie noch immer. Die Magie eines anderen, ganz gewiss nicht ihre eigene.


  Stattdessen versuchte sie, die Bilder ihrer Eltern mit denen ihres Kriegers zu verdrängen. Während sie im Schutz der Bäume schlief, versuchte Breena, in seine Träume einzutreten. In seine Gedanken. Aber genau wie ihre Magie war auch ihr Krieger jetzt verloren. Sie fand keine Tür mehr.


  Also folgte sie dem Vogel, einem Falken, während er am Himmel seine trägen Kurven zog.


  „Bitte sei durstig“, flüsterte sie. Und hungrig.


  Der Vogel gab ein Kreischen von sich und tauchte hinab. Breena zwang all ihre Kraft in ihre Füße. Ihre Beine. Nicht ihre verschwundene Magie, sondern die gute alte Willenskraft. Sie sprintete dem Vogel hinterher, sprang über einen umgefallenen Baumstamm, wich einem Dornenbusch aus.


  Sie gelangte auf eine kleine Lichtung, nur um zu sehen, wie der Vogel dort herumsaß, statt nach Nahrung zu jagen. Enttäuschung grub sich in ihre Seite wie ein Stechen, und sie stützte die Hände auf den Oberschenkeln auf und atmete tief durch. Keine Wiese, kein Teich … Der Vogel saß einfach nur da. Sie blickte auf, um ihn wütend anzufunkeln, und merkte dann, dass er auf dem Giebel einer Hütte saß. Einer gut instand gehaltenen Hütte.


  Die Lichtung um die Holzhütte herum sah aufgeräumt aus, kein Unkraut wuchs dort, keine Steine lagen herum. Ein kleines umgegrabenes Feld – vielleicht ein Garten – lag auf einer Seite. Das bedeutete, drinnen musste es Wasser und Nahrung geben.


  Mit einem Jubelschrei rannte sie auf die Tür zu und befürchtete schon, sie wäre verschlossen. Aber sie würde auch eine Scheibe einschlagen, wenn es notwendig war. Sie klopfte an die Tür, doch niemand bat sie hinein. Nachdem sie die Regeln der Etikette eingehalten hatte, drehte sie den Knauf, der sich Gott sei Dank leicht bewegen ließ. Sie öffnete die Tür.


  Der Duft von Getreide und Zimt erfüllte die Luft. Dort auf dem Herd stand ein großer Topf Haferbrei. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Essen. Essen. Sie griff nach der Kelle und begann, direkt daraus zu schlürfen. Genervt davon, wie ungeschickt sie sich damit anstellte, warf sie die Kelle auf die Anrichte und schaufelte mit den Händen aus dem großen Topf, wie ein Tier. Ihre Mutter wäre entsetzt.


  Aber andererseits hatte ihre Mutter gewollt, dass sie überlebte. Dass sie lebte.


  Ihr leerer Magen protestierte gegen die plötzliche Mahlzeit, und sie zwang sich, langsamer zu essen. Breena wollte sich nicht übergeben müssen. Auf dem Tisch stand ein Krug. Es war ihr egal, was darin war, selbst Brombeersaft würde sie trinken. Sie setzte den Ausgießer an ihre Lippen und ließ den süßen Geschmack von Limonade in ihren Mund und ihre Kehle hinablaufen.


  Trotz ihrer Bemühungen, langsam zu essen und zu trinken, wurde ihr schlecht, und sie fing an zu zittern. Sie machte einen Schritt nach links, ohne hinzusehen, und stolperte ungelenk auf einen Stuhl. Mit einem lauten Knacken gaben die Beine nach, und der Stuhl zerbrach. Sie landete auf dem Boden.


  Breena fing an zu lachen. Tränen traten ihr in die Augenwinkel und liefen die Wangen hinab. Sie hatte eine Hütte gefunden, und trotzdem stolperte sie immer noch auf dem Boden herum. Niemand würde glauben, dass sie eine Prinzessin war, wenn ihr Haferschleim an den Händen klebte, der langsam trocknete, und Limonade vom Kinn tropfte.


  Die Übelkeit verging, und stattdessen empfand sie eine entsetzliche Müdigkeit. Breena hatte dieser Familie bereits eine Mahlzeit weggegessen und ihre Möbel zerstört, aber sie fühlte sich jetzt nur noch dazu in der Lage, sich hinzulegen und die Augen zu schließen. Sie entdeckte eine offene Tür, die in ein weiteres Zimmer der Hütte führte. Sie schöpfte neue Hoffnung, vielleicht wartete dort ein Bett auf sie. Mit einer letzten Kraftanstrengung kroch sie über den Holzboden und war begeistert, nicht nur eines, sondern drei Betten vorzufinden. Keines war so prächtig und reich verziert wie das massive Holzbett in ihrem Turmzimmer in Elden. Keine schweren Vorhänge hingen über das Kopfende hinab, und keines der Betten war von Bergen flauschiger Kissen in leuchtenden Farben bedeckt, aber sie waren flach, sauber, und sie sahen bequem aus. Natürlich würde jedes Bett bequem aussehen, nachdem sie tage… oder gar wochenlang auf dem harten kalten Boden geschlafen hatte. Ihre Wahrnehmung war verzerrt. Sie konnte nicht mehr beurteilen, was wirklich war.


  Was sie brauchte, war Schlaf. Sie sollte den Bewohnern der Hütte irgendeine Nachricht hinterlassen, aber die Augen fielen ihr bereits zu. Die Mischung aus Angst, Hunger, Schwäche und Orientierungslosigkeit verzehrte schließlich, was von ihrer Kraft noch geblieben war. Breena ließ sich auf das größte der Betten fallen und war sogar zu müde, um sich zuzudecken.


  Zu müde, um zu versuchen, im Traum ihren Krieger zu treffen.


  Es war gut, dass sie nicht auf der Jagd waren, denn die lauten Stimmen seiner Brüder hätten jedes Wild vertrieben. Osborn sah sich nach Bernt um. In einem Jahr würden sie sich auf Augenhöhe begegnen. Torben war nicht viel kleiner.


  Wären sie noch in ihrer Heimat und wäre er ein guter großer Bruder, hätte Bernt bereits seine Kräfte als Krieger bei der Bärenjagd getestet. Osborn wurde von einer Welle von Schuldgefühlen erfasst. Er hätte seinen Bruder besser vorbereiten müssen, hätte ihn bei den Riten anleiten müssen, die ihn vor seinem Volk zum Mann machten. Vor dem ganzen Reich von Ursa.


  Aber es gab kein Reich von Ursa mehr.


  Was nützte die Bärenjagd, was der Berserkergang, wenn Osborn sein Volk nicht hatte retten können? Wenn er gejagt wurde wie ein Tier, nichts Besseres war als der Söldner eines anderen Mannes?


  Und doch bemerkte er bei seinem Bruder eine gewisse Rastlosigkeit. Eine unerfüllte Sehnsucht. Bernt hatte sich angewöhnt, allein in die Wälder zu gehen, voll düsterer Gedanken und einer Wut, die nichts mit der Raserei der Berserker zu tun hatten.


  Unerfülltes Schicksal.


  Osborn musste etwas tun. Und zwar bald. Die Atmosphäre war angespannt. Zweifel um Zweifel brach über ihn herein. Hatte er Bernt genug über das Speerwerfen beigebracht? Über die Balance im Kampf? Darüber, die Nerven zu behalten?


  Osborn rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. Wahrscheinlich hatte er die gleichen Bedenken und Sorgen wie sein eigener Vater. Gedanken, die sein Vater verborgen haben musste, als er ins Feuer gestarrt hatte, während sein junger Sohn Osborn neben ihm geschlafen hatte.


  Nur dass Osborn nicht Bernts Vater war. Er besaß nicht dessen Weisheit. Was konnte er ihm über Ehre beibringen? Seine eigene hatte er schon vor Jahren verloren.


  Seine Brüder rasten im Wettlauf bis an die Tür an ihm vorbei. Bernt war heute guter Laune. Eine Seltenheit. Stundenlang in der gleißenden Sonne Holz zu hacken hatte ihm geholfen, Aggressionen abzubauen, wenigstens für den Rest des Tages. Die zwei polterten durch die Eingangstür, schlugen sich gegenseitig die Mützen vom Kopf und machten einfach eine Menge Lärm. Aber wann machten sie keinen Lärm? Wenigstens hatte er ihnen eine Kindheit voll unbeschwerter Tage verschafft. Wenigstens das.


  Der Topf voll Haferbrei, den er auf dem Herd gelassen hatte, lag auf dem Küchentisch. Die Kelle lag hingeworfen auf der Anrichte aus vernarbtem Holz. Brei tropfte davon hinab und musste weggewischt werden.


  „Wer war das?“, brüllte Osborn.


  Der Krug mit Limonade war verschmiert. Getrockneter Haferbrei hing am Griff, und es schien, als hätte jemand direkt aus dem Ausgießer getrunken.


  „Daraus will doch jetzt niemand mehr trinken. Wie schwer ist es, einen Becher zu benutzen?“


  Seit wann hörte er sich an wie eine alte Frau?


  „Ich war es nicht“, sagte Torben.


  „Ich auch nicht“, sagte Bernt. Seine Schultern versteiften sich bereits, und seine helle Laune verdüsterte sich.


  „Es ist mir egal, wer es war.“ Wie oft hatte er diesen Satz schon gesagt, seit er die Verantwortung für seine Brüder übernommen hatte? „Ihr könnt beide beim Saubermachen helfen.“ Und den Satz?


  Osborn setzte sich in Bewegung, und das Geräusch von zersplitterndem Holz durchdrang die angespannte Stille. „Seht euch den Stuhl an.“ Er deutete auf die Überreste des Stuhls, den Bernt versuchsweise zusammengezimmert hatte.


  „Schon wieder einer kaputt“, grollte Bernt.


  „Du wirst irgendwann besser im Schreinern.“ Osborn versuchte so überzeugend zu klingen, wie er nur konnte.


  Bernt sah ihn trotzig an. „Ich sollte ein Krieger sein.“


  Das stimmte, und genau da lag das Problem.


  „Und jetzt bist du ein Möchtegernkrieger, der mit Holz arbeitet“, sagte Osborn schlicht, als würde das alles erklären. Aber wie lange konnten sie diese Maskerade noch aufrechterhalten?


  Torben bückte sich und hob eines der kaputten Stuhlbeine auf. Er warf es von einer Hand in die andere, wie Osborn es früher mit seinem Speer getan hatte. Osborn hatte nicht wahrhaben wollen, dass sein jüngster Bruder ebenfalls alle Anlagen eines Kriegers zeigte.


  „Der Stuhl ist nicht von alleine auseinandergefallen. Er ist zerbrochen worden.“ Torben sah ihm in die Augen. „Jemand ist hier gewesen.“


  „Ich sag doch, ich war es nicht.“ Bernts Tonfall war eine Mischung aus Trotz und Triumph. „Jemand hat unseren Brei gegessen.“


  „Und jemand hat auf unserem Stuhl gesessen“, sagte sein Bruder.


  Aber Osborn hörte ihn kaum. All seine Sinne konzentrierten sich. Schärften sich. Die Kälte kroch ihm in die Glieder, seine Muskeln spannten sich an. Jetzt bemerkte er auch die Spur aus kleinen Grashalmen, die zu ihrer Schlafkammer führte.


  Er griff nach der Klinge in seinem Stiefel. Sein Bruder reichte ihm bereits den Beutel, in dem er seinen Berserker-Pelz aufbewahrte. Einer von ihnen hielt den Beutel immer in Reichweite.


  Lautlos schlich er über den Holzfußboden. Seinen Brüdern zu sagen, sie sollten zurückbleiben, wäre nutzlos. Jemand war in ihr Zuhause eingedrungen. Sie trugen die Instinkte eines Kriegers von Ursa in sich und würden Osborns Ermahnungen keine Beachtung schenken.


  Ein leises Geräusch, wie ein Stöhnen, drang aus der Schlafkammer. Die Kälte begann von ihm abzufallen. Sein Berserkergang spürte, dass von diesem Geräusch keine Bedrohung ausging, und zog sich zurück. Aber das Stöhnen … es drang durch seinen ganzen Körper und weckte seine Sinne auf eine andere Weise. Es erweckte den Mann in ihm.


  Alle drei spähten in den Raum.


  „Jemand hat in unserem Bett geschlafen. Und sie liegt immer noch drin.“


  Osborn ging langsam ins Zimmer. Die Frau lag auf dem Bauch auf seinem Bett. Ihr langes blondes Haar war auf seinem Kissen ausgebreitet. Etwas Ursprüngliches erwachte in ihm.


  „Ist sie tot?“, flüsterte Torben.


  Sein Blick wanderte hinunter zu dem gleichmäßigen Heben und Senken ihres Rückens. Er schüttelte den Kopf, und Erleichterung verdrängte die letzten Reste seiner Berserkernatur. „Sie schläft.“


  Warum flüsterten sie? Diese Frau war in ihr Haus eingedrungen, hatte seine Küche verwüstet und seinen Besitz zerstört. Aber er konnte sich darüber einfach nicht aufregen.


  Die Frau sah aus, als wäre sie in sein Bett gefallen und sofort eingeschlafen. Davon konnten die meisten Männer nur träumen.


  Sie seufzte leise, fast zerbrechlich, und bewegte ein Bein. Keine Laken verbargen sie vor seinen Blicken. Ihre Beine waren nackt, und er ließ seinen Blick an ihnen hinaufwandern.


  Bei allen Teufeln. Was von ihrem Rock übrig war, war zerrissen, und er konnte die sanften Rundungen ihres Pos sehen. Verlangen brach heiß und schwer über ihn herein. Er wurde hart. Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Er zwang sich, seinen Blick zu senken, und bemerkte jetzt erst die tiefen Schnitte und Abschürfungen, die ihre Beine übersäten und ihre zarte Haut verunstalteten.


  Wie war …? Wer würde …?


  Etwas, das tief in ihm vergraben war, erwachte von Neuem. Eine Kraft, die ebenso stark war wie die seines Bärengeistes. Sie kämpften nicht gegeneinander, sie vermischten sich, schlossen sich zusammen und wurden mächtiger. Sein.


  „Verschwindet“, befahl er seinen Brüdern.


  Keiner der beiden brauchte einen weiteren Befehl von Osborn. Sie kannten diesen kalten Tonfall und wussten, welche Kräfte in ihm walteten. Sie stolperten fast übereinander, so eilig hatten sie es, aus dem Raum zu gelangen.


  Die Fremde runzelte im Schlaf die Stirn, als seine Brüder mit ihrem Gepolter ihren Schlaf störten. Sie rollte sich auf die Seite, und wieder ließ er seinen Blick über sie wandern. Er hatte noch nie ein so zierliches Gesicht gesehen, so feine Knochen oder eine Haut, die so zart aussah, dass es fast schien, als dürfe man sie nicht berühren. Ihr Kinn war die Ausnahme … nicht sanft gerundet wie der Rest von ihr, sondern stur. Dieser Makel machte sie nur noch anziehender. Ein rosa Schimmer lag auf ihren Wangen und ihrer Nase, wie bei jemandem, der zu lange in der Sonne gewesen war. Der Stoff ihres Mieders war schmutzig und zerrissen und an vielen Stellen löchrig, aber Osborn konnte sehen, dass es früher sehr fein gewesen war. Und kostbar.


  Wer war sie?


  Die Frau atmete tief ein, sodass ihre Brüste sich hoben und ihn ablenkten. Osborn konnte den Blick nicht von ihr lassen. Nackte Haut blitzte zwischen den Rissen in ihrer Kleidung hervor. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er erkennen, wo die Haut sich an ihren Brustspitzen verdunkelte.


  Sein.


  Dieser ursprüngliche Gedanke erfüllte ihn plötzlich mit Hitze und Verlangen. Osborn trat näher an die schlafende Gestalt in seinem Bett heran. Er konnte jede Linie ihres Gesichts erkennen. Den dunklen Fächer ihrer Wimpern. Die weiche Kurve ihrer Unterlippe. Er musste sich zwingen, seine Hände bei sich zu behalten. Ballte sie zu Fäusten, um der Versuchung zu widerstehen, sie zu berühren und mit den Fingern über die Haut an ihrem Arm zu streichen. Über ihre Wange. Herauszufinden, ob sie wirklich so zart war, wie sie aussah.


  Was, verdammt noch mal, dachte er da gerade? Sie gehörte ihm nicht. Eine Person konnte eine andere nicht besitzen. Er zwang seinen Körper, sich zu beruhigen.


  In dem Augenblick öffnete sie die Augen, grün und verschlafen. Sein Blick wanderte zu ihren Lippen, die sich zu einem Lächeln öffneten. Einem Lächeln für ihn.


  „Krieger“, sagte sie und drückte, immer noch im Halbschlaf, sein Kissen gegen ihre Brust.


  Seine gesamte Selbstbeherrschung und Zurückhaltung waren mit einem Schlag dahin. Osborn musste sie in seinen Armen spüren, musste ihren Mund küssen. Er ergriff sie bei den Schultern und zog ihren wehrlosen Körper an sich. Sie riss die Augen weit auf, als er den Kopf neigte.


  Er schmeckte die süße Säure der Limonade auf ihren Lippen. Aber nichts, was er je auf der Welt gekostet hatte, war so köstlich gewesen wie sie. Osborn fuhr mit den Händen in ihr verwuscheltes blondes Haar und zog sie noch näher an sich. Presste ihre weichen Brüste gegen seinen Oberkörper.


  Sein Herz schlug heftig, und da sie ihre Lippen noch immer geöffnet hatte, tauchte er mit seiner Zunge in ihren Mund ein. Er genoss sie und schlang seine Zunge um ihre. Nein, nichts hatte ihm je so gut geschmeckt. Sich so gut angefühlt. Ihn dazu gebracht, sich so gut zu fühlen. Bis auf …


  Bis auf eine. Die Frau, die in seine Träume eingedrungen war. Die seine Nächte zur Folter machte. Es quälte ihn, wenn sie ihn allein ließ, er kämpfte gegen sein Verlangen an und hungerte nach mehr.


  Er löste den Mund von ihren Lippen. Schob sie von sich.


  Nur das Geräusch ihres schweren Atmens war in dem kleinen Schlafzimmer zu hören. Die Frau blinzelte zu ihm auf und runzelte verwirrt die Stirn. Sie errötete bis hinab zu ihrem zarten Hals. Sie war von diesem Kuss ebenso aufgewühlt wie er. Zufriedenheit machte sich in ihr breit.


  Sie fuhr sich mit den Fingern über die Unterlippe, und es verlangte ihn danach, ihnen mit seiner Zunge zu folgen. Die Finger in seinen Mund zu saugen. Die Qualen, das Verlangen und der Hunger, die ihn folterten, wenn er aus seinen Träumen von ihr erwachte, waren nun zehnfach, hundertfach verstärkt, weil er sie wirklich in den Armen hielt. Das war kein Traum … oder doch?


  „Du bist echt?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  Ihr Nicken kam nur langsam.


  Da wusste er es. Die Frau vor ihm war keine Traumgestalt, die sein Unterbewusstsein erschaffen hatte, um ihn in der Nacht zu quälen. Der Nebel, der sie in seinen Träumen stets zu umgeben schien, war verschwunden. Sie lag vollkommen klar vor ihm. Osborn erinnerte sich an die Hilflosigkeit, die er empfunden hatte, und wie wütend sie ihn gemacht hatte, als er das letzte Mal vergeblich versucht hatte, sie an sich zu ziehen. Wie er dabei versagt hatte.


  Irgendwie hatte sie zu ihm gefunden. Sie war verantwortlich für das verzweifelte Verlangen, das er empfand. All seine Begierde. Seine Sehnsucht nach etwas, das er nicht haben konnte.


  Von dem er geglaubt hatte, dass er es nicht haben konnte.


  Sein.


  Ja, sie war sein.


  Sein Berserkergang hatte ihn getäuscht, als er zurückgewichen war und die Frau auf seinem Bett als harmlos eingestuft hatte. Alles an ihr konnte ihm gefährlich werden. Und dennoch überkam ihn immer noch nicht die Kälte, die eine Rückkehr seines Berserkerganges ankündigte.


  Etwas musste in seinen Augen gewesen sein oder in der Anspannung seiner Lippen, das in ihr den Selbsterhaltungstrieb weckte. Er streckte wieder die Hand nach ihr aus.


  Und in dem Augenblick fing sie an zu schreien.


  3. KAPITEL


  Breena hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt. Sie hatte immer geglaubt, dass sie Angst haben würde, wenn sie ihren Krieger in Fleisch und Blut vor sich sah … und sie hatte recht gehabt. Der Mann, der sie geweckte hatte – das Gesicht vor Verlangen angespannt, vor Empörung und Unglauben verzerrt –, war riesig. Ebenso seine breiten Schultern mit muskulösen Armen, die bewiesen, wie leicht es ihm fiel, ein Schwert zu schwingen. Er war furchterregend. Ein Kämpfer.


  Auch wenn er nicht kämpfte, war etwas an ihm, das ihn in ihre Nähe trieb. Er kam rasch auf sie zu, beugte sich über sie, und in seinen Augen glommen Entschlossenheit und Dringlichkeit.


  Was er vorhatte, wusste sie nicht genau, weil ihre Träume nie sehr viel weiter gingen als die Küsse, aber was auch immer es war … es musste gefährlich sein.


  Es gab einen Grund, warum Prinzessinnen in Türme gesperrt und an weit entfernten Orten versteckt wurden, wo magische Kreaturen sie bewachten. Man wollte die Prinzessinnen vor Männern wie ihm beschützen. Denn obwohl sie Angst hatte, genoss ein kleiner Teil von ihr die Gefahr, die von ihm ausging. Sie schrie noch lauter.


  Er legte ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Das war das zweite Mal in ihrem Leben, dass jemand ihr den Mund zuhielt, und es würde das letzte Mal sein. Vielleicht lag es am Essen oder an dem bisschen Schlaf, den sie endlich bekommen hatte, oder einfach an ihrer Angst, aber Breena, Prinzessin von Elden, hatte genug.


  Mit dem letzten Rest Kraft, der ihr verblieb, drückte sie fest gegen seine Schultern, ihr Schrei wurde zu einem Stöhnen und verstummte schließlich ganz.


  Er rührte sich nicht von der Stelle, aber er nahm die Hand von ihrem Mund. Nur ihr angestrengter Atem war in der winzigen Schlafkammer zu hören. Aus dunklen Augen schaute er ihr forschend ins Gesicht, dann wanderte sein Blick hinunter zu ihren Brüsten und die Beine hinab. Bis ihre Blicke sich plötzlich begegneten und er wieder nach ihr griff.


  „Es reicht“, sagte sie und kletterte aus dem Bett, wobei sie darauf achtete, es zwischen ihn und sich zu bringen.


  Er hob eine Augenbraue beim Anblick des Schutzwalls, den sie gewählt hatte. Ein Bett – nicht die sicherste aller Barrieren.


  „Wer bist du?“, fragte sie.


  „Ich stelle die Fragen.“ Seine Stimme klang rau und grollend.


  Breena schürzte die Lippen und nickte. Der Krieger hatte nicht unrecht, schließlich war sie in sein Zuhause eingedrungen.


  „Ich habe von dir geträumt“, sagte er mit Ärger und Verwunderung in der Stimme.


  Sie hatte Fragen erwartet oder Forderungen, stattdessen bestätigten seine Worte ihre Vermutung. Ihr Traumliebhaber. Ihr Krieger.


  Sie befeuchtete sich die Unterlippe. „Du bist auch in meinen Träumen gewesen“, gestand sie. Weil ich dich dorthin gebracht habe. Dieses kleine Detail würde sie bei ihren Erklärungen lieber auslassen. Jeder Instinkt befahl ihr, sich vorzusehen und nicht zu viel preiszugeben.


  „Aber in deinen Augen ist dabei nie Angst gewesen.“


  Nein, sie konnte sich vorstellen, was ihr Blick in seinen Träumen gesagt hatte. Eine Frau, die begehrte. Ihn begehrte.


  Schneller, als sie es bei seiner Körpergröße erwartet hätte, lief er um das Bett herum und stand jetzt neben ihr. Zu dicht neben ihr. Breena wich einen Schritt zurück. Dann noch einen. Die Stützbalken der Hüttenwand gruben sich in ihre Schulterblätter.


  Er hatte sie gegen die Wand getrieben, und es gab kein Entkommen mehr.


  „Ich habe mich tausendmal gefragt, wie deine Haut sich anfühlen würde.“ Er strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Seine Nähe war fatal für ihre Sinne. Sie sehnte sich danach, seinen Duft nach Wäldern und frischer Luft tief einzuatmen. Hitze strahlte von seinem Körper aus und vertrieb die Kälte, die durch ihre zerfetzte Kleidung an ihre Haut gedrungen war.


  Blut pochte durch ihren Körper und rauschte in ihren Ohren. Ihre Lider flatterten, als sie seine Haut an ihrer spürte. Sie war in den letzten Tagen so allein gewesen und so verängstigt, und in seiner Berührung fühlte sie sich zum ersten Mal wieder sicher.


  Er hatte sich gefragt, wie sie sich außerhalb seiner Träume anfühlte.


  „Das habe ich mich auch“, gestand sie ihm, streckte die Hand nach seinem Gesicht aus und berührte ihn am Kinn.


  Er fing ihre forschenden Finger mit seiner riesigen Hand ein und zog sie an seine Lippen. „Sag mir deinen Namen.“ Es war ein sanfter Befehl. „Ich wollte ihn immer wissen.“


  „Breena.“


  „Ein schöner Name.“ Er senkte den Blick für einen Moment auf ihre Lippen, ehe er ihr wieder in die Augen sah. „Du siehst genau so aus, wie du in meinen Träumen erschienen bist.“ Er ließ ihre Hand fallen, um ihr einen Zweig aus dem Haar zu zupfen, und rieb ihr etwas Schmutz von der Wange. „Wer hat dir das angetan?“


  Die Vorsicht, die sie vorhin verspürt hatte, kehrte zurück. „Die Details sind verschwommen.“


  Das war nicht ganz gelogen. Die Feinheiten über ihre Ankunft in diesem fremden Königreich, wie lange sie in der Wildnis herumgewandert war oder wann sie zuletzt etwas gegessen hatte, wusste sie wirklich nur noch verschwommen. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, irgendeine Information zu entdecken, die seine Neugierde beschwichtigen konnte … aber das einzige Bild, das ihr in den Sinn kam, war das einer finsteren knochigen Gestalt. Die Angst einflößende Kreatur mit den acht Beinen, die ihr einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hatte. Das Blut ihrer Eltern auf dem Boden der großen Halle, wo sie einst getanzt und über ein Königreich regiert hatten. Das konnte sie deutlich sehen.


  Sie unterdrückte ein leises Schluchzen, und ihr Körper bebte, als sie sich an die Schrecken jener Nacht erinnerte.


  „In meinen Träumen stand keine Angst in deinen Augen. Hab keine Angst vor mir.“ Er fasste wieder nach ihrer Hand und zog ihre Fingerspitzen an seine Lippen. Die Wärme seiner Zunge rief tief in ihr eine ursprüngliche Reaktion hervor. Breena fiel das Atmen schwer, und sie konnte sich auf nichts als diesen Mann konzentrieren. Seine Wärme. Seine dunklen Augen. Was er mit seinen Lippen auf ihrer Haut anstellte.


  Breena nahm an, er wollte sie mit seiner Zuneigung beruhigen und von ihrer Angst ablenken. Stattdessen hatte sie mehr Angst vor ihm als je zuvor.


  Der Krieger löste ihre Hand von seinem Mund und legte sie sich auf die Schulter. Sie schob die Finger in seine dunklen Haarsträhnen. Als er mit den Lippen ihren Hals entlangfuhr und mit der Zunge die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr neckte, seufzte sie leise.


  „Sag mir, warum du hier bist“, drängte er sie.


  Um zu überleben. Um zu töten.


  Sie zuckte mit den Schultern und wünschte sich, die Stimmen in ihrem Kopf würden schweigen. Sie lehnte sich gegen die Wand, damit er ihren Körper besser erreichen konnte. Ihre Haut. Sie. „Ich weiß es nicht. Ich dachte, es wäre ein Zufall gewesen, dass ich deine Hütte gefunden habe, aber jetzt … jetzt frage ich mich, ob ich vielleicht absichtlich hergebracht wurde.“


  Ihre Antwort schien ihm zu gefallen. Er knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  Vor Erleichterung wurde ihr die Kehle eng. Der Mann, dessen Träume sie besucht hatte, war perfekt. Sie hatte ihre Magie immer als schwach und unzureichend abgetan, aber ihre Gaben hatten sie an die Tür geführt, die ihr Zutritt zu den Träumen dieses Mannes gewährt hatte. Eines Kriegers, der ihr helfen konnte, nach Elden zurückzukehren und die Eroberer zu schlagen – genau wie die heldenhaften Prinzen in ihren Geschichten.


  „Du kannst mir helfen“, sagte sie, und ihr Körper begann zu beben, als er ihre Ohrmuschel mit seiner Zunge nachzeichnete. Selbst sein Atem, warm und schwer auf ihrer Haut, rief seltsame körperliche Reaktionen bei ihr hervor.


  „Keine Sorge, ich helfe dir, so viel du willst.“ Seine Stimme war ein Versprechen.


  „Kannst du eine Armee zusammenstellen?“ Sie fuhr mit den Händen seine breiten Schultern entlang und genoss es, seine Muskeln unter den Fingern zu spüren.


  Er löste die Lippen von ihrem Hals. „Eine Armee?“ Er wandte sich von ihr ab, seine Augenlider schwer, sein Blick voll Begehren und Verwirrung. „Was für Hilfe brauchst du genau?“


  „Ich muss nur …“


  Aber ihr Krieger schnitt ihr bereits mit einer ausladenden Geste das Wort ab. „Mein Schwert steht nicht zum Verkauf.“ Sein Blick wanderte zu ihren Brüsten hinab. „Für keinen Preis.“


  „Meine Familie ist in Gefahr.“


  „Das geht mich nichts an“, sagte er mit gleichgültiger Stimme und gelassener Haltung.


  „Aber … Du solltest doch …“, stammelte sie. Er war ihr Krieger. Er sollte ihr helfen. War das nicht im Märchen immer so?


  Sein Blick fiel dorthin, wo ihre Brüste das zerrissene Mieder anhoben. „Ich muss Bernt sagen, dass er dir neue Kleidung besorgen soll. Aber du verschwindest.“


  Zum ersten Mal, seit Rolfe sie in ihrem Schlafgemach geweckt hatte, um sie in Sicherheit zu bringen, fühlte Breena sich vollkommen erschöpft. Geschlagen.


  Überlebe.


  Der Befehl hallte in ihrem Kopf wider. Das versuchte sie ja gerade.


  „Ich brauche deine Hilfe.“


  Er fasste Breena zwischen die Beine, und der Atem blieb ihr mit einem Zischen in der Kehle stecken. „Wenn das die Hilfe ist, die du brauchst, bin ich gern zu Diensten.“ Seine Finger liebkosten ihre empfindliche Haut. Ihre zerfetzte Kleidung war ihm dabei kaum im Weg. „Und es würde dir gefallen, Breena.“


  Ihre Brüste reckten sich dem sinnlichen Versprechen in seinen Worten entgegen. Ihr wurde warm, und sie spürte Feuchtigkeit zwischen den Beinen.


  Dann ließ er die Hand fallen. Seine Miene verhärtete sich. „Das ist alle Hilfe, die ich dir anbiete.“


  Sie musste zusehen, wie der Mann ihrer Träume sich abwandte, von ihr fortging und die Tür hinter sich zuschlug.


  Monatelang war Osborn unter Qualen des Begehrens und der Frustration aufgewacht. Hunger und Verlangen nach dieser einen Frau hatten ihn den Schlaf gekostet. Und jetzt, da er den Quell seiner Begierde in den Armen gehalten hatte, ihre zarte Haut liebkost, ihre süßen Lippen gekostet, wusste er, dass nichts ihn je würde befriedigen können.


  Nichts außer umzukehren, Breena auf den Rücken zu werfen und zwischen ihre süßen Beine zu dringen.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann die Träume angefangen hatten, und jetzt erkannte er, was diese Träume, diese Fantasien, wirklich gewesen waren: Albträume.


  Seine Brüder standen am Küchentisch. Das Holz des zerbrochenen Stuhls hatten sie bereits zusammengefegt und den getrockneten Haferbrei vom Tisch gewischt. Alle Spuren von Breenas Besuch waren beseitigt … Doch er konnte sie jetzt in seinem Zuhause spüren. Er fühlte ihre Anwesenheit in sich.


  Seine Haut kühlte sich ab. Der Berserkergang erwachte in ihm. Die Wände der Hütte, die er mit seinen Brüdern gebaut hatte, sein Zufluchtsort, wurden ihm jetzt zu eng und sperrten ihn ein. „Ich muss hier raus“, sagte er zu Bernt und Torben, griff nach der Tasche mit seinem Pelz und ignorierte die neugierigen Blicke seiner Brüder.


  „Was ist mit ihr?“, wagte Bernt zu fragen.


  Mit einem wütenden Brüllen auf den Lippen drehte Osborn sich zu seinem Bruder um. „Werdet sie los, ehe ich wiederkomme.“


  „Aber sie ist …“ Sein jüngerer Bruder Torben schluckte.


  „Was?“, bellte er seine Frage.


  „Sie ist ein Mädchen.“


  Als wäre ihm das nicht aufgefallen.


  Bernt räusperte sich. „Wir dachten, sie könnte vielleicht bleiben. Und für uns kochen.“


  „Und sauber machen und waschen. Mädchen mögen so was doch.“


  Offensichtlich hatte er seine Brüder zu lange von der Zivilisation ferngehalten. Das konnte er zu der langen Liste der Fehler und Mängel hinzufügen, die er bei ihrer Erziehung gemacht hatte. „Wir sind kein Haus voller Zwerge, und sie bleibt ganz bestimmt nicht.“


  „Aber …“


  Osborn warf seinem Bruder einen wütenden Blick zu, und Bernt war klug genug, zu wissen, wann er den Mund halten musste.


  „Besorgt ihr etwas zum Anziehen, und schafft sie hier raus.“ Osborn knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass jeder Balken und jede Glasscheibe bebten.


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Torben.


  Bernt zuckte mit den Schultern. „Besorg ihr eine Hose, aus der du rausgewachsen bist. Ich sehe nach, ob ich ein altes Hemd finden kann und Schuhe, die klein genug für sie sind.“


  „Ich verstehe nicht, wieso sie nicht bleiben kann.“ Jetzt, da sein ältester Bruder nicht da war, wurde Torben aufmüpfig.


  Bernt schüttelte nur den Kopf. Am heutigen Tag ergab nichts einen Sinn.


  Die Tür zur Schlafkammer öffnete sich, und die Frau spähte um die Ecke.


  Breena hatte die Stimmen aus dem anderen Zimmer gehört. Sie hätte es gar nicht vermeiden können. Sie war ziemlich sicher, dass ihr Krieger gegangen war, und sie war auch sicher, dass er dabei die Scharniere der Tür ganz schön in Mitleidenschaft gezogen hatte.


  Warum war er so wütend? Das ergab einfach keinen Sinn. Ihre Magie hatte sie zu ihm gebracht, so musste es gewesen sein. Warum sollte sie in der Lage sein, sich in die Träume eines so mächtigen, so wilden Mannes zu stehlen, eines Mannes, der ihr und ihrer Familie mit Sicherheit helfen konnte, und diese Gabe dann nicht benutzen?


  In dem Raum hinter der Tür standen zwei Jungen und starrten sie an. Sie mussten seine Brüder sein. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, die gleichen dunklen Augen. Groß und schlank waren die beiden, schlaksige Jungen, aber sie würden sich bald auswachsen und so muskulös wie ihr älterer Bruder werden. Der jüngste könnte sogar noch größer werden als ihr Krie…


  Nun, sie hatte es satt, ihn ihren Krieger zu nennen. „Wie heißt er?“, fragte sie.


  Der jüngere Bruder sah den älteren an, als ob es ein Verrat wäre, das Monster beim Namen zu nennen.


  „Osborn“, sagte der ältere. „Und ich bin Bernt, und das ist Torben. Wir finden etwas zum Anziehen für dich, ehe du wieder gehst.“


  Osborn. Sie wiederholte den Namen in Gedanken. In all den Nächten, in denen sie diesen Mann im Schlaf besucht hatte, war er für sie nie etwas anderes als ihr Liebhaber gewesen. Der Krieger aus ihren Träumen. Sie hatte ihn sich nie im wahren Leben vorgestellt – als einen Mann mit einer Familie, Pflichten und einem Namen.


  Es gab noch etwas, das viele der Prinzessinnen in den Geschichten gemeinsam hatten: Selbstsucht. Sie hatte in Osborn immer nur jemanden gesehen, der ihr helfen konnte.


  Aber war es selbstsüchtig, zu hoffen, dass er ihre Familie beschützen konnte? Ihr Königreich und ihr Volk lagen im Sterben. In Wahrheit waren sie vielleicht schon tot oder versklavt.


  Breena straffte die Schultern. Osborn wollte sie vielleicht so schnell wie möglich loswerden, aber sie hatte nicht vor zu gehen. Ihre Magie hatte sie zusammengeführt, und auch wenn ihr Krieger sich noch sträubte, er würde ihr helfen. Sie betrachtete die Eingangstür. Anscheinend sollten seine Brüder sie loswerden, während er weg war.


  Keine Chance.


  Könige und Prinzen waren in der Lage, durch Willenskraft und Stärke zu regieren, aber ihre Mutter hatte immer gesagt, dass eine Königin nur mit einem Lächeln und ihrem Verstand bekommen konnte, was sie wollte. Und sie hatte ihrer Tochter diese Tricks beigebracht.


  Jetzt schenkte Breena den beiden Jungen ein solches Lächeln. „Danke für eure Gastfreundschaft. Es tut mir so leid, dass ich den Stuhl kaputt gemacht habe. Er war so ausgezeichnet gearbeitet.“


  Bernts Wangen röteten sich. Schmeichelei funktionierte bei Männern immer.


  Torben lachte. „Du meinst wirklich, der Stuhl war gu…“


  Ein Stoß an die Schulter brachte den jüngeren Bruder zum Schweigen.


  „Ich war so viele Tage unterwegs und habe so viele interessante Dinge gesehen, aber diese Hütte ist …“


  Der Ärger über seinen Bruder, der auf Bernts Stirn gestanden hatte, verflog. „Wir haben unser Land nicht verlassen, seit …“ Er zögerte, und seine braunen Augen verdüsterten sich. „Na ja, schon sehr lange. Was ist da draußen?“


  Das war wirklich merkwürdig. Sie wusste nicht, wie lange sie unterwegs gewesen war, aber es mussten schon einige Tage gewesen sein, und sie war nie einem anderen Menschen begegnet. Osborn hielt sich und seine Familie anscheinend schon einige Zeit vor der Zivilisation versteckt. Warum?


  Bernt sah jetzt mehr wie ein Junge aus als wie ein junger Mann. Sie hatte ihn. Jeder Junge hatte einen Sinn für Abenteuer.


  „Die Welt da draußen ist magisch.“


  Torben sah sie scharf an. „Du hast Magie gesehen?“ Sie senkte ihre Stimme und beugte sich vor, als wollte sie ihm ein großes Geheimnis anvertrauen. „Ich habe selbst Magie in mir“, verriet sie ihm.


  „Zeig es mir“, verlangte er.


  Jetzt hatte sie auch ihn. Sie musste seine Neugierde nur lange genug aufrechterhalten, bis ihre Magie wiederkehrte.


  Sie streckte die Arme über den Kopf aus. „Oh, das würde ich nur zu gern.“ War da zu viel Zögern in ihrer Stimme? „Aber es scheint, als müsste ich mich auf den Weg machen.“ Sie ging einige Schritte auf die Tür zu.


  „Oh, aber …“


  „Vielleicht kannst du noch ein wenig länger bleiben.“


  Sie ließ ein Lächeln aufblitzen. „Ihr habt etwas von Kleidung gesagt.“


  „Und wir haben auch was gegen die Schmerzen von deinen Schnittwunden und den Sonnenbrand.“ Die Jungen rannten davon. Bernt wühlte in einer alten Holztruhe am Fenster, und Torben verschwand in der Schlafkammer. Sie kehrten beide mit abgetragenen, aber sauberen Hosen und Hemden zurück – die etwa drei Nummern zu groß waren. Aber wenn sie aus irgendeinem Grund wieder in den Wäldern umherwandern musste, würde der grobe Stoff sie vor der Sonne und den Zweigen schützen.


  „Erzähl uns, was du gesehen hast“, drängte Torben sie.


  Was könnte ihn noch interessieren außer ihrer Magie? Sie selbst konnte man immer mit Essen ködern. „Mein Lieblingstag ist der Markttag. Alle Händler und Bauern bringen ihre Waren und stellen Stände auf. Natürlich gibt einem jeder kleine Kostproben, damit man dort kauft. Einmal den Gang entlanggegangen, und man ist satt.“ So hatte es ihr jedenfalls eines der Dienstmädchen erzählt, das ihr beim Ankleiden half. Ihre Eltern hätten es ihr nie gestattet, auf den Markt zu gehen. Also hatte sie etwas gemeinsam mit diesen zwei Brüdern, die sich danach sehnten, etwas Neues und Aufregendes zu erleben.


  „Was für Essen?“ Torben leckte sich die Lippen. „Hier gibt es immer nur Haferbrei und Fleisch. Verbranntes Fleisch.“


  „Verkohlt“, fügte Bernt hinzu. „Osborn ist kein sehr guter Koch.“


  „Und wenn wir uns beschweren, müssen wir es selbst machen. Kannst du kochen?“


  Sie hatte noch nie gekocht, sie wusste nur, wie man die Küchenhilfen beaufsichtigte. „Am liebsten mag ich Eintopf.“ Das war keine Lüge. Sie hatte ja nicht gesagt, dass sie ihn selber zubereitete. „Sämig, mit viel Gemüse und frisch gebackenem Brot.“


  Beide Jungen schlossen die Augen und stöhnten vor Wonne.


  „Aber auf dem Markt gibt es nicht nur die Stände. Es wird gesungen, und es gibt fahrende Akrobaten und Minnesänger und tanzende Bären.“


  Bernts Gesicht verzog sich wütend. „Bären sollten nicht tanzen.“


  Sie hatte vergessen, dass sie im Land von Ursa war. „Das war nur ein Mal. Ich würde euch gern mehr erzählen, aber ich muss mich jetzt umziehen und mich auf den Weg machen, ehe es dunkel wird.“


  Torben sackte enttäuscht zusammen. „Ich würde gern von dem Brot probieren.“


  Breena fuhr den ausgefransten Saum der Hose, die sie ihr gegeben hatten, mit dem Finger entlang. „Ich möchte ungern diese frischen Sachen anziehen, während ich noch so schmutzig bin. Kann ich hier irgendwo baden?“


  Das hatte sie nur vorgeschlagen, um Zeit zu schinden, aber jetzt, da sie ihren Wunsch laut ausgesprochen hatte, sehnte Breena sich tatsächlich danach, sauber zu sein, sich das Gras aus dem Haar zu waschen und das getrocknete Blut von den Knien.


  „Wir springen normalerweise einfach in den See.“


  „Es gibt keine Badewanne?“


  Die zwei sahen sie ausdruckslos an.


  „Dann habt ihr wohl auch kein Shampoo?“


  Torben schüttelte nur den Kopf.


  „Gut, dann zeigt mir bitte, wo der See ist.“


  Bernt runzelte die Stirn. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“


  „Genau genommen bin ich dann nicht mehr im Haus, also kann er nicht wütend werden“, versicherte sie ihm.


  „Oh, er kann trotzdem wütend werden.“


  Davon war sie überzeugt.


  Osborn stapfte durch die Wälder, trampelte durch hohes Gras und vermied dabei die Orte, an denen Bären schliefen. Schweiß rann seinen Rücken hinab, während er sich selbst zwang weiterzugehen. Weit fort von seinem Haus und fort von ihr.


  Er schlug nach einem tief hängenden Zweig. Offensichtlich verlor er den Verstand. Die Isolation seines einsamen Lebens ließ ihn sich nach Dingen sehnen, nach denen er sich nicht sehnen durfte. Was für ein Trottel er doch gewesen war. Seine Gedanken hatten nur noch um die Frau gekreist, die ihn im Traum besuchte. Ihm war nicht klar gewesen, wie sehr er an ihr hing, bis das, was er mit aller Macht behalten wollte, ihm brutal entrissen worden war. Zunächst hatte er versucht, sich tagsüber mit anderen Tätigkeiten abzulenken: das Grundstück um die Hütte aufräumen, sicherstellen, dass es genug Nahrung und sauberes Wasser gab, sich um seine Brüder kümmern. Aber schließlich hatte er das aufgegeben und versuchte seitdem, sich während des Tages die Traummomente mit ihr in Erinnerung zu rufen. Wenn er ehrlich war, fiel ihm das nicht schwer. Diese Erinnerungen zogen ihn jede Nacht in sein Bett, damit er endlich träumen konnte.


  Aber sie war nichts Besonderes, wie er geglaubt hatte. Nie hätte er vermutet, dass sie echt war, sonst wäre er bis ans Ende der Welt gegangen, um sie zu finden. Die elementare Freude, die er verspürt hatte, als die Frau aus seinen Träumen in seinem Bett schlief, in seinen Armen lag, für ihn lebendig geworden war, war nur zu vergleichen mit der tiefen Befriedigung, sich den Kriegern von Ursa anzuschließen.


  Doch die Frau seiner Träume wollte nur, dass er für sie tötete. Wie all die anderen, die dachten, mit barer Münze könnten sie ihn die Drecksarbeit für sie erledigen lassen. Etwas Besonderes? Was, zur Hölle, war nur aus ihm geworden?


  Hitze und Müdigkeit überwältigten ihn schließlich. Osborn zog sein Hemd aus, um sich abzukühlen, und verlangsamte seine Schritte. Aber die Sonne brannte auf ihn herab. Er wandte sich dem See zu. Wie oft hatte er in seinem kühlen Wasser Zuflucht gefunden vor seinen Gedanken, seiner Verantwortung und der Schwere des Lebens, das er gewählt hatte?


  Als er Wasser spritzen hörte, wurde er aufmerksam. Er sank auf die Knie und griff nach dem Messer, das er immer in seinem Stiefel verborgen hielt. Leise folgte er den Spuren, die der Eindringling hinterlassen hatte. Er hatte sich keine Mühe gegeben, sie zu verwischen. Oder leise zu sein. Es klang wie …


  Er schüttelte den Kopf, aber doch … es klang eindeutig so, als ob …


  Osborn vernahm den schönen Klang einer singenden Frauenstimme. Seine Muskeln spannten sich an, und er wurde hart. Die Waffe in seiner Hand war vergessen, als er die Blätter zur Seite schob, die ihm noch die Sicht versperrten. Dort, im blauen Wasser seines Sees, schwamm Breena. Nackt.


  Ihre zerrissenen und abgetragenen Kleider lagen auf einem Haufen am Ufer. Er entdeckte die Hose und das Hemd, die seine Brüder ihr geliehen haben mussten, ordentlich gefaltet auf einem Stein. Die langen blonden Haarsträhnen umflossen ihre Schultern und bauschten sich im Wasser wie etwas Überirdisches und Schönes. Er trat einen Schritt vor, um es anzufassen, sie anzufassen, doch dann konnte er sich noch zurückhalten.


  Er stand schon zu lange unter ihrem Zauber.


  Breena stellte sich auf den Grund des Sees. Das Wasser reichte ihr bis zur Taille. Mit einem Lächeln streckte sie die Hand nach dem Licht aus, das zwischen den Bäumen hindurchdrang. Einst hatte er den baumumstandenen See für idyllisch gehalten. Jetzt war sie dort eingedrungen, hatte an dem Ort, der einst nur ihm allein gehört hatte, ihre Spuren hinterlassen. Sonnenlicht glänzte auf den Wassertropfen, die ihre Haut hinabperlten, und nasses Haar klebte an ihrem Rücken, fast lang genug, um den schönsten Hintern zu berühren, den er je gesehen hatte.


  So sah sie aus, wenn er in seinen Träumen allein mit ihr war. Sie drehte sich im Sonnenlicht, wunderschön und einfach verführerisch. Ihre Brüste standen zwischen nassen Haarsträhnen hervor, verlockten ihn, zogen ihn an. Er musste nur zugreifen.


  Warum sollte er vor ihr davonlaufen?


  Sie war sein.


  Osborn öffnete seine Hose und legte sie zu dem Haufen Kleider, den sie hinterlassen hatte.


  Seine überhitzte Haut kühlte sich rasch ab, als er durch das Wasser auf sie zukam. Breena drehte sich mit einem überraschten Aufschrei zu ihm um. Ihre Wangen waren vor Anstrengung rosig, und ihre grünen Augen funkelten vor Freude über das Schwimmen. Er kannte diese Freude. Jetzt wollte er eine andere kennenlernen. In ihren Armen.


  Sie hatte sein Gebiet nicht verlassen. Dabei wäre es sicher einfach für sie gewesen, einen anderen Söldner zu finden, der für sie tötete. Es gab viele, die hinter ihm her waren. Aber sie war geblieben. Sie wollte ihn. Jetzt musste er wissen, warum. Musste es fast so dringend wissen, wie er die Freuden ihres köstlichen Körpers kennenlernen wollte. Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, zu ihm aufzusehen.


  „Du hast dich in meine Träume geschlichen. Sag mir die Wahrheit. Du hast es getan. Du hast dafür gesorgt, dass ich nur noch an dich denke. Nur noch dich will.“


  Ihr Kopf senkte sich nur langsam zu einem Nicken.


  Er kniff die Augen fest zusammen. Selbst jetzt klammerte er sich noch an die winzige Hoffnung, den Wunsch, dass sie mehr von ihm wollte als nur sein Schwert. Trottel. Er atmete langsam und tief ein. Dann sah er ihr in die Augen. Sie löste ihr Kinn aus seinem Griff und ließ sich tiefer in den See sinken, bis das Wasser über ihren Mund reichte. Sie sah aus, als hätte sie mehr Angst vor ihm als je zuvor.


  Gut.


  Er jagte immer dann am besten, wenn seine Beute in Panik verfiel.


  4. KAPITEL


  Breena zwang sich, nicht zu schreien. Was sollte das schon bringen? So wie er aussah, würde er darüber nur lachen. Osborn schien es zu gefallen, wie sie immer unsicherer wurde, als würde ihre Angst ihn stärker machen.


  Dann würde sie eben einfach keine Angst mehr vor ihm haben.


  Ha! Unmöglich.


  Ihr erster und einziger Instinkt war gewesen, vor ihm zurückzuweichen und sich im Wasser vor ihm zu verstecken. Doch das rief nicht die Reaktion bei ihm hervor, die sie erhofft hatte – dass er ebenfalls zurücktrat. Dennoch würde sie ihm ihre Angst nicht zeigen. Sie war eine Prinzessin, und eine ihrer herausragenden Fähigkeiten war die Schauspielerei. „Warum bist du so wütend auf mich?“, fragte sie mit bewusst leiser Stimme und mit aller Verwirrung, die sie tatsächlich empfand.


  „Das fragst du noch?“


  Der Mann brüllte sie quasi an. Blätter raschelten, als ein paar Vögel in die Bäume flüchteten. Niemand hatte es je gewagt, die Stimme gegen sie zu erheben. Nicht ein einziges Mal in ihrem Leben. Breena merkte, dass sie gut darauf verzichten konnte.


  „Dein Geschrei verschreckt die Tiere.“


  Er presste die Lippen zusammen, als zwinge er sich dazu, ruhig zu bleiben. „Ich schreie nicht.“


  Fast hätte sie ihren zerbrechlichen Waffenstillstand zerstört, indem sie eine Augenbraue hob und ihm eine sarkastische Antwort gab, über die ihre Mutter entsetzt gewesen wäre. Sie hatte den Sarkasmus von ihrem Bruder Nicolai gelernt. Ihre Eltern wären schockiert darüber, was ihre Brüder ihr beigebracht hatten, einem Mädchen, das einmal eine wohlerzogene Braut sein sollte. Wieder stieg das Heimweh in ihr hoch. Breenas Kehle zog sich zusammen, aber sie schluckte den Kloß zusammen mit ihrer Traurigkeit herunter.


  Sie brauchte die Hilfe dieses Mannes. Dringend. Alles, was sie bisher versucht hatte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, hatte versagt. Na ja, nicht alles. Ihrem Körper galt seine Aufmerksamkeit. Breena spürte, wie ihr trotz des kalten Wassers warm wurde. Aber er hatte bereits bewiesen, dass sie seine Meinung nicht mit Küssen ändern konnte. Auch ihn einfach um Hilfe zu bitten hatte nichts geholfen.


  Aber er war ihr Krieger. Es war nicht zu leugnen. Warum hätte sie sonst von ihm geträumt? Warum sollte er von ihr träumen, wenn er nicht für sie bestimmt war?


  Breena lächelte bezaubernd. Sie würde ihn dazu bringen, ihr zu helfen. Irgendwie. „Natürlich hast du nicht geschrien. Verzeih mir.“ Selbst wenn sie deswegen lügen musste.


  Er kniff wieder die Augen zusammen. Sein Blick suchte ihren, offensichtlich wollte er sehen, ob sie ihn täuschte. Breena hielt den Atem an und bemühte sich, keinen Muskel in ihrem Gesicht zu regen. Ich bin vollkommen ehrlich. Seine breiten harten Schultern fingen an, sich zu entspannen.


  Entweder war er nicht sehr gut darin, Täuschungen zu entdecken, oder er jagte allen um sich herum so viel Angst ein, dass niemand es je wagte, ihn zu belügen.


  Oder vielleicht wusste er auch, dass sie log, und es machte ihm Spaß, sie in dem Glauben zu lassen, dass er ihr jedes Wort abnahm. Sie könnte darüber ewig Vermutungen anstellen; was sie brauchte, waren Taten.


  „Ich wollte dich nicht aufregen“, versuchte sie es erneut.


  Der Krieger schnaubte herablassend. „Du hast mich nicht aufgeregt.“


  Ja, um sich über etwas aufzuregen, musste man es erst einmal wichtig nehmen. Dieser harte Mann vor ihr schien nicht so, als würde er allzu viel wichtig nehmen.


  „Verletzt?“, schlug sie vor und hatte Spaß daran, „aufregen“ noch zu übertreffen, obwohl er zweifellos damit rechnete, dass sie ein schwächeres Wort wählen würde.


  Er verschränkte die Arme.


  „Traurig?“


  Sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie langsam zu weit ging.


  „Wütend?“


  „Schon näher dran.“


  „Zornig?“


  „Noch näher.“


  Aber in seinen dunkelbraunen Augen war kein Zorn mehr zu sehen. Seine breiten Schultern spannten sich nicht wieder an, und die Hände ballten sich nicht zu Fäusten. Sieh einer an, ihr Krieger hatte Sinn für Humor.


  „Ärgerlich?“, fragte sie schließlich.


  „Ärgerlich“, bestätigte er mit einem Nicken.


  Ja, darauf würde sie wetten. Wenn man ihr je gestattet hätte zu wetten.


  „Es tut mir leid, dass ich dich verärgert habe“, sagte sie förmlich.


  Er sah sie kurz überrascht an, ehe er seine Miene wieder hinter einer Maske verbarg.


  Ihre Mutter hätte an der formvollendeten Entschuldigung nichts auszusetzen gehabt. Außer dass sie nackt dabei war. Nass. Und dass sie vor einem ebenfalls nackten Mann stand und nur ihr Haar sie vor seinen Blicken schützte.


  Eine Prinzessin am Hof von Elden verhielt sich so nicht.


  „Deine Macht erhältst du durch deine Heirat“, hatte ihre Mutter ihr immer wieder eingeschärft, „und die besten Ehen sind die, bei denen der Mann nichts von dir weiß. Nichts von dir wissen kann, weil du dein ganzes Leben lang geschwiegen hast. Verhalte dich richtig, und es gibt nichts, wogegen der potenzielle Bräutigam etwas einwenden könnte. Nichts, was seine Vertreter bei der Verhandlung des Ehevertrags gegen dich vorbringen können.“


  Selbst im Alter von acht Jahren waren Breena die Unterweisungen ihrer Mutter trostlos und einsam vorgekommen. Breena war damals noch nicht sehr gut darin gewesen, ihre Gefühle zu verbergen. Ihr Mund formte sich bereits zu einem Schmollen, und eine trotzige Erwiderung lag ihr auf den Lippen.


  Die Erinnerung ging noch weiter. Königin Alvina drückte sanft ihre Hand. „Sobald du über deinen eigenen Palast regierst, über dein eigenes Königreich, kannst du so sein, wie du wirklich bist. Bis dahin beobachte. Sieh den Dienern zu, den Köchen und den Näherinnen. Hör dir ihre Gespräche an und finde heraus, was sie beschäftigt. Lerne die Gesichter der Jäger und Soldaten zu lesen, schon bevor sie dem König Bericht erstatten. Wissen und Verstand … damit sollst du regieren.“ Ein Mädchen konnte fast unsichtbar werden, wenn es sich in den Schatten aufhielt. Instinktiv merkte Breena, wenn die Worte einer Person nicht zu deren Miene passten, wie es oft bei den Besuchern und Würdenträgern aus fremden Ländern der Fall war, die mit der Königin und dem König in ihren Gemächern sprachen.


  Mit der Zeit hatte sie auch gelernt, die Gefühle und Emotionen der Leute aus nur einem Blick oder einem raschen Flüstern zu lesen. Zum Beispiel wenn das Küchenmädchen traurig war oder einer der jungen Jäger verliebt. Ihre Familienmitglieder waren vielleicht Vampire oder konnten mächtige Magie wirken, aber sie konnte aufdecken, was die meisten lieber geheim halten wollten. Zum Beispiel dieser stolze Mann, der vor ihr stand. Breena nahm an, er hatte viele Geheimnisse. Und sie wollte alle kennen.


  Und hatte sie sich nicht vor Kurzem erst beschwert, wie langweilig ihr Leben war? Seitdem war sie aus dem Bett gescheucht worden, war auf der Suche nach ihren Brüdern durch ihr Zuhause gerannt, war gefangen genommen worden, und man hatte sie …


  Etwas Brennendes und Schmerzhaftes fuhr durch ihre Gedanken. Breena blinzelte die Tränen fort, die entweder vom Schmerz kamen oder von der Erinnerung, sie wusste es nicht genau.


  Rächen.


  Überleben.


  Die zwei widersprüchlichen Befehle kämpften in ihrem Kopf, bis sie sich zusammenkrümmte und nach Atem rang,


  „Ist alles in Ordnung?“ Er erfasste sie am Arm, etwas zu fest mit seiner riesigen Hand. Vielleicht war ihr Krieger es nicht gewohnt, Frauen anzufassen. Ein kleiner Schauer der Erregung durchfuhr sie. Die Wärme seiner Finger beruhigte sie und ließ die Befehle, die durch ihren Verstand hallten, tatsächlich verstummen.


  Sie sah zu ihm hoch. Eine Dringlichkeit nahm von ihr Besitz, und plötzlich wollte sie verzweifelt, dass er sie verstand. Dass er ihr helfen wollte. Seine Berührung stillte den Schmerz ihrer Erinnerungen und brachte die Worte, die in ihrem Kopf widerhallten, zum Verstummen.


  „Worüber wir uns vorhin unterhalten haben … das ist alles wahr. Meine Magie hat mich zu dir geführt.“


  Er machte ein herablassendes Geräusch. Seine Hand fiel von ihr ab, und er verzog voller Ekel den Mund. Er traute ihr nicht. Sie spürte, dass dieser Mann nur wenigen vertraute. Was hatte ihn so hart werden lassen?


  Aber sie hatte ihn schon ohne seine Schutzwälle gesehen.


  In ihren Träumen.


  Darin hatte er gelächelt. Und gelacht. Und begehrt.


  Und sich ihr anvertraut. Der harte Mann, der jetzt vor ihr stand, würde sich eher einen Arm abhacken, als seine intimsten Gedanken, seine Seele, irgendwem zu offenbaren. Schon gar nicht ihr. Wahrscheinlich glaubte er, dass sie sich einen Weg in seine Träume erzwungen hatte, wo er am verletzlichsten war. Kein Wunder, dass er ihr nicht vertraute und so wütend auf sie war. Aber sie musste ihn einfach dazu bringen, ihr zu glauben.


  Es schien, als würde ihr Verstand davon abhängen.


  Breena griff noch einmal nach seiner Hand. Sie brauchte die Wärme seiner Berührung, selbst wenn er sie nicht freiwillig gab. „Bitte, du musst mir glauben. Mir war nicht einmal klar, dass es dich wirklich gibt, bis ich aufgewacht bin …“


  „Fast nackt, in meinem Bett.“ Wieder knurrte er die Worte förmlich, aber es lag nicht die gleiche Wut darin wie zuvor, auch wenn irgendetwas in ihm sich angestaut hatte. Das ähnelte schon eher dem Mann, vor dem sie früher am Tag aufgewacht war. Dem Krieger ihrer Träume. Aus irgendeinem Grund machte ihr das nur noch mehr Angst.


  Sie trat einen Schritt zurück.


  „Kluge Entscheidung.“


  Sie hielt den Atem an.


  „Aber zu spät.“ Er riss sie an sich, bis ihre Körper sich aneinanderrieben.


  Osborn senkte seinen Kopf. Die harte Linie seiner Lippen war nur eine Fingerbreite von ihrem Mund entfernt. Sein Blick traf auf ihren. Wilde Wut und heißes Begehren brannten in seinen braunen Augen. Eine Wut und ein Begehren, die vermutlich stets dicht unter seiner Oberfläche brodelten.


  „Benutz deine Magie gegen mich, Breena. Halt mich auf.“


  „Ich … ich kann nicht.“ Sie wollte nicht, dass er aufhörte.


  Sein Mund senkte sich fest auf ihren, und ihre Lippen öffneten sich für ihn. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen und fand ihre. Osborns kräftige Arme schlangen sich um sie, und er zog sie gegen seinen heißen, festen Körper. Ihre Brüste rieben sich an seinem rau behaarten Oberkörper, und Breenas Herz schlug so schnell, als wäre sie gerannt.


  Er roch nach Kastanien und dem erdigen Duft des tiefen Waldes. Ihre Träume hatten ihr nie verraten, wie herrlich er roch. Oder dass er wie süße Äpfel schmeckte und nach etwas, das sie nicht kannte, vielleicht nach Mann. Nach ihm.


  Gerade als sie in den Himmel aufschweben wollte, riss Osborn sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Er nahm die Lippen von ihrem Mund und legte seine Stirn gegen ihre. Atmete schwer. „Warum kannst du mich nicht aufhalten?“ Er löste sich von ihr, um in ihr Gesicht zu sehen. Mit den Fingern fuhr er über ihren Nacken, und ein süßes Gefühl prickelte auf ihrer feuchten Haut.


  „Meine Magie … sie ist verschwunden“, sagte sie mit einem Schulterzucken.


  Enttäuschung blitzte in seinen Augen auf, verblasste aber schnell wieder. Oder er verbarg sie. Komm schon, Breena, du bist doch sonst so gut darin, andere zu lesen.


  Er hauchte einen kaum spürbaren Kuss auf ihre Lippen, der ihre Unterlippe zum Beben brachte. „Dann sag mir, ich soll aufhören, und ich höre auf.“


  Wie konnte sie das tun, wenn sie sich danach verzehrte, in seinen Armen zu liegen? Seine Lippen auf ihren zu spüren? Endlich jedes Gefühl, jede Empfindung zu leben, die der Osborn ihrer Träume ihr im wahren Leben bereiten konnte?


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


  Er begann die Haut unter ihren Ohren zu streicheln, ohne dass er wissen konnte, wie empfindlich sie dort war. Sie beobachtete, wie die Muskeln an seinem Hals arbeiteten. Etwas Dunkles und Besitzergreifendes blitzte in seinen Gesichtszügen auf und ließ seine Miene zu Stein werden. Aber es war nicht Angst einflößend. Oh, es war gefährlich und sollte ihr eine Warnung sein, aber es war auch so, so verlockend.


  Er neigte seinen Kopf, und dieses Mal begegnete sie seinem Kuss ohne Angst, als Ebenbürtige, wie sie es in ihren Träumen getan hatte. Die Angst und der Hunger und die Schmerzen der letzten Tage verblassten. Osborn übernahm ihr ganzes Bewusstsein. Sein köstlicher Duft füllte ihre Sinne. Das raue Geräusch seines Atems drang an ihre Ohren. Sein Geschmack lag auf ihren Lippen …


  Breena wollte mehr.


  Auf Zehenspitzen stehend, schlang sie ihre Arme um Osborns Hals und zog ihn so eng an sich, wie sie konnte. Sie fuhr mit den Fingern in seine langen feuchten Haare und presste ihren Mund auf seinen.


  Osborns Stöhnen ließ seine Brust erzittern. Sein Begehren für sie brachte Breenas Magen zum Flattern, so wie es in ihren Träumen war. Er fuhr mit den Händen ihren Rücken hinab, und als er ihre Zunge mit seiner umspielte, hielten seine Hände endlich inne und packten ihren Hintern, um sie hochzuheben und gegen den hart geschwollenen Beweis seiner Erregung zu pressen.


  Breena erschauerte, als eine mächtige Welle des Begehrens sie durchfuhr. Dieses unglaubliche Gefühl war es, worüber die Dienstmädchen in der Nacht kicherten, wenn ihnen nicht klar war, dass die Prinzessin sie belauschte. Das war es, worum die jungen Männer von Elden auf den Übungsfeldern vor den Burgmauern kämpften. Das war es, was sie zurück in ihre Träume trieb, um bei ihm zu sein, wann immer sie konnte. Zum ersten Mal fühlte Breena sich lebendig. Lebendig, so wie sie es wollte. Mit jedem Sinn, jeder Pore, jedem Teil ihres Körpers. Und sie durstete nach mehr und mehr.


  Eine scharfe Brise wehte durch die Bäume, ließ die Blätter rascheln und erschreckte die Vögel. Eine dunkle Wolke warf ihren Schatten über den See. Auf Breenas nacktem Körper breitete sich eine Gänsehaut aus, obwohl sie in Osborns Armen lag.


  Er hob den Kopf, und auch sie blickte zum Himmel.


  Etwas Schwarzes wand sich wie eine Schlange durch die Baumwipfel. Breena hatte so etwas noch nie gesehen, aber ihr Magen zog sich zusammen, und ihr wurde bei dem Anblick der Kreatur übel. „Was ist …?“, setzte sie an, konnte aber nicht weitersprechen. Eine weitere Kreatur formte sich am Himmel und hielt auf sie zu. Sie begann zu zittern. Jeder Teil von ihr war von dem grauenhaften Wesen abgestoßen, das auf sie zuraste. Dieses schreckliche Ding strahlte Böses aus. Es zerstörte die Heiligkeit dieses tröstlichen Ortes und füllte ihn stattdessen mit Angst und Schmerz und dem Versprechen von Elend.


  Osborn fluchte und sah an ihr vorbei nach dem Bündel, das er am Ufer zurückgelassen hatte. „Meine Waffe“, flüsterte er. „Auf mein Kommando rennst du darauf zu. Aber bleib hinter mir.“


  Sie würden es nicht schaffen, kam es ihr wie aus dem Nichts in den Sinn. Sie schüttelte den Kopf, um die Hoffnungslosigkeit loszuwerden, die von ihrer Seele Besitz ergriff. Es mussten die Monster am Himmel sein, die ihr diese düsteren Gedanken einpflanzten.


  „Jetzt“, drängte er sie mit leiser Stimme, damit die Kreaturen nicht auf sie aufmerksam wurden. Er sprang vor sie, wirbelte sie herum und lief mit ihr aufs Ufer zu. Dieses Wasser hatte sie einst willkommen geheißen, hatte ihr für einige Augenblicke allen Schmerz genommen, den sie empfand, seit sie in diesem fremden Land aufgewacht war. Jetzt schien der See ihr feindselig. Schweres Wasser wirbelte um ihre Taille, zog an ihren Füßen und zerrte sie tiefer hinab.


  „Leiste Widerstand“, befahl Osborn ihr über das scharfe Rauschen des wirbelnden Wassers hinweg. „Es spürt deine Angst, aber dieses Ding hat keine Macht über dich.“


  Breena mühte sich Schritt für Schritt vorwärts. Sie wusste, sie war Osborn im Weg und hielt ihn davon ab, zu seinem Bündel zu gelangen. „Geh einfach“, forderte sie ihn auf.


  Er schüttelte den Kopf, packte ihren Arm stattdessen noch fester und zog sie hinter sich. Aber es war zu spät. Die Spitze des Wesens begann, sich um Osborns freien Arm zu wickeln. Er stieß den Atem in einem schmerzerfüllten Zischen aus, und sie spürte, wie sein Köper sich anspannte.


  Er ließ ihren Arm los und schob sie von sich. „Lauf, Breena. Mach, dass du hier wegkommst, und warne meine Brüder.“


  Dann drehte er sich um und stellte sich der Kreatur. Mit einer Wucht, die einen großen Mann umgeworfen hätte, traf sein Hieb. Breena gelang es mit letzter Kraft, sich ans Ufer zu ziehen. Die Geräusche des Kampfes hinter ihr waren schrecklich. Die Kreatur kreischte, als Osborn Schlag um Schlag auf ihre schlangengleiche Haut niederregnen ließ, doch das Biest ließ ihn dennoch nicht vollkommen los. Sein Gesicht wurde rot, während er mit nichts als roher Gewalt kämpfte. Aus den Flanken der schlangengleichen Kreatur wuchsen Tentakel. Osborn hackte mit bloßen Händen nach ihnen.


  Mit einem schrecklichen Schrei biss die Kreatur Osborn mitten ins Gesicht. Blut tropfte aus der Wunde an seiner Wange und begann, von dem Gift Blasen zu werfen.


  Wie konnte er kämpfen? Wie könnte er gegen etwas so Schreckliches gewinnen? Brandwunden zeichneten die Stellen, an denen die Kreatur seine Haut berührt hatte. Osborn fiel auf die Knie. Bemühte sich aufzustehen.


  Düstere Bilder blitzten in ihren Gedanken auf. Eine Kreatur mit Rasiermessern statt Fingern. Die Schreie der Sterbenden in ihren Ohren. Der Geruch nach Blut und Tod. Ihr Kopf füllte sich mit Schmerzen. Nein.


  All ihre Muskeln spannten sich an, bis sie zitterte. Eine wütende Kraft begann in ihr zu brodeln. Nein. Das Wort schien ihre Ohren zu füllen und alle anderen Geräusche zu übertönen.


  Breena hob ihre Arme und richtete sie auf das schlangengleiche Monster, das Osborn angriff. „Nein!“, brüllte sie das schreckliche Biest an, und ein heißer Blitz fuhr aus ihren Fingerspitzen. Die Kreatur kreischte, als hätte sie sich verbrannt. Osborn fiel zu Boden, während das Biest sich umdrehte und direkt auf sie zuhielt. Sie erstarrte fast vor Angst. Beinahe hätte sie sich umgedreht, um davonzurennen.


  Aber sie hatte es satt davonzurennen.


  Breena richtete sich gerade auf, stellte sich dem Bösen, das auf sie zukam, und hob wieder ihre Hände.


  Dieses Ding hat keine Macht über dich.


  Wenn sie das Monster davon abhalten konnte, Osborn zu verletzen, konnte sie auch mehr. Das Ding raste auf sie zu. Noch ein Blitz flog in die Flanke der Kreatur, die sich mit einem schrillen Heulen krümmte. Sie sandte einen weiteren Blitz und noch einen, bis ihr der Schweiß auf der Stirn stand und sie schwer atmete. Dann sandte sie einen letzten.


  Mit einem Kreischen zerplatzte die Kreatur in einer Blutwolke. Rotes Blut fiel auf das Wasser, das aufgewühlt war, als wollte die Reinheit des Sees das Gemetzel abstoßen, statt es in sich aufzunehmen. Sie erwartete, dass jetzt die andere Kreatur angriff. Doch die beschrieb nur zwei Kreise über den Himmel, ehe sie am Horizont verschwand. Endlich beruhigte sich das Wasser des Sees. Der Wind legte sich, und der Himmel klarte auf.


  Breena sank zu Boden. Ihre Muskeln zitterten, und sie rang nach Atem. Welche Kraft sie auch benutzt haben mochte, um die Kreatur umzubringen, sie hatte ihr alle Energie geraubt. Sie sah sich nach Osborn um und entdeckte ihn dort, wo die Kreatur ihn hatte fallen lassen. Geschlagen. Vergiftet. Verbrannt. Und er hatte dennoch weitergekämpft, um ihr die Flucht zu ermöglichen.


  Jetzt bewegte er sich nicht mehr.


  Sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihr Magen zog sich zusammen, und eine flatternde Panik breitete sich in ihrer Brust aus. „Osborn!“, rief sie und rannte durch die flachen Pfützen aus Wasser und Sand, in denen er mit dem Gesicht nach unten lag. „Bitte, sei noch am Leben. Bitte.“ Breena glaubte, nicht noch einen Tod ertragen zu können. Sicher nicht den ihres Kriegers.


  Mit einer letzten Kraftreserve, die sie von irgendwoher nahm, rollte sie ihn auf den Rücken. Sie keuchte entsetzt auf, als sie sah, dass sein Gesicht von Kratzern und tiefen Wunden übersät war. Sie strich das Blut mit nassen Händen fort, und vor Angst zitterten ihr dabei die Finger.


  „Osborn.“


  Nichts.


  Breena beugte sich vor, bis ihre Nase seine fast berührte. „Osborn!“, brüllte sie.


  Seine Augen öffneten sich weit. „Wenn das deine Vorstellung vom Heilen ist, musst du noch einiges lernen.“ Er stöhnte.


  Ihre Schultern sackten erleichtert zusammen. Ihr feuchtes Haar fiel darüber und schützte sie vor der Sonne.


  „Danke“, sagte sie.


  „Wofür?“, fragte er, und sein Atem strich dabei über ihre Wange.


  „Du hast mich nicht zurückgelassen.“ Und das hätte dich fast umgebracht.


  „Ich hätte es sowieso nicht geschafft.“


  Ein Realist. Das gefiel ihr irgendwie. Sie musste sich nur noch daran gewöhnen. Breena war das Leben in der Burg gewohnt, wo sie nie mitbekam, wie sich jemand abmühte, weil man sie davor beschützte. Osborn würde sie nie belügen. Das war es, was sie brauchte.


  „Diese Dinger waren zu schnell.“ Seine Worte waren ernst, er kniff die Augen zusammen, und seine Miene war wieder wie Stein. Als sie ihn auf den Rücken gedreht hatte, war er noch etwas benebelt gewesen, doch jetzt klarte sich sein Blick auf. Ihr wütender Krieger war zurück.


  Er richtete sich auf.


  „Du solltest noch nicht versuchen zu sitzen. Ich denke, du musst dich noch ausruhen.“


  Er warf ihr nur einen wütenden Blick zu, beugte seine Arme, dann seine Beine und untersuchte sie auf Verletzungen. Er atmete zischend ein. Offensichtlich hatte er eine gefunden.


  Sie streckte die Hand nach ihm aus. Breena wollte nur seine Schulter berühren und ihm damit ihr Mitgefühl ausdrücken. Aber das tröstliche Klopfen, das sie beabsichtigt hatte, wurde eher zu einer Liebkosung. Sie war einem Mann noch nie so nah gewesen, erst recht keinem, der nackt und so außerordentlich faszinierend war. Zumindest nicht, solange sie wach war. Sie konnte ihn immer noch auf ihren Lippen schmecken.


  Jede Sehne und jede Faser seines Körpers war fest und definiert. Kräftige Muskeln erstreckten sich über seine Brust und liefen an seinen Amen zusammen. Narben – einige alt, andere frisch – überzogen seinen Körper. Und er hatte heute neue dazubekommen. „Es tut mir leid“, sagte sie wieder und beugte sich bereits vor, bis ihre Lippen nur noch wenige Zentimeter von seiner Haut entfernt waren.


  Seine Finger schlossen sich um ihre Hand und zogen sie von seiner warmen Haut weg. „Was hast du getan?“


  Die Wut, die in seinen Worten mitschwang, holte sie aus ihrer Benommenheit.


  „Getan?“ Breena schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts getan.“


  Ja, ihr wütender Krieger war zurück, dieses Mal mit einem Hauch Misstrauen.


  Mit einer schnellen Bewegung lagen seine Hände an ihren Hüften. Er drehte sie um, bis ihr Rücken sich in das sandige Ufer drückte, und setzte sich rittlings auf sie, damit sie nicht entkommen konnte.


  „Was hast du da hergebracht? In mein Zuhause?“, brüllte er sie an und grub seine Finger schmerzhaft in ihre Schultern.


  „Ich weiß es nicht.“


  Er beugte sich vor, bis ihre Nasen sich fast berührten. „Diese Kreaturen … diese Dinger, das war Magie. Blutmagie.“


  Ihr Herz begann wild zu klopfen, und ihre Kehle wurde trocken. Blutmagie.


  Sie fand schon die Vorstellung abstoßend. Jeder Teil von ihr fand die Worte widerlich und Übelkeit erregend.


  Blutmagie funktionierte, indem man das Blut von Unwilligen nahm. Mit Gewalt. Sie ausblutete, bis sie starben.


  „Du kennst das?“ Sie fürchtete sich vor seiner Antwort, und doch hoffte sie, dass er hier in Ursa regelmäßig damit zu kämpfen hatte und nicht nur davon wusste, weil sie die Monster über sie hereingebracht hatte. Aber eine Erinnerung, ein kurz aufblitzendes Wiedererkennen der Magie, nagte an ihr. Dann kam der Schmerz zurück.


  „Ich hatte schon einmal damit zu tun, aber nicht hier. Niemals hier.“


  Seine Bestätigung brachte sie zum Zittern. Sie hatte die Magie des Todes an diesen friedlichen Ort gebracht. Einen Augenblick lang galten ihre Gedanken der armen Seele, deren Blut diese Kreaturen geschaffen hatte. Sie musste schrecklichen Schmerz empfunden haben und dann um den Tod erst gebeten, schließlich regelrecht darum gebettelt haben. Einen Tod, den man ihr verweigerte.


  „Diese Dinger treten immer paarweise auf, eines kann also immer weitere herführen. In mein Zuhause.“


  Osborn benutzte sein ganzes Gewicht, um sie auf dem Boden festzuhalten, und nahm seine Hände von ihren Schultern. Sie begann zu beben, als seine Finger über ihre nackte Haut wanderten und ihr Schlüsselbein entlangfuhren, bis sie sich am Hals trafen.


  „Als ich hergekommen bin, habe ich einen Eid geleistet, alles und jeden umzubringen, der Ursa je wieder bedrohen sollte. Jeden, der bedroht, was von meiner Familie übrig ist.“


  Seine Daumen strichen über die zarte Haut an ihrem Hals. Nur ein Druck, mehr brauchte es nicht, nur ein wenig Kraft aus seinen Daumen, und er würde ihr den Atem nehmen. Er richtete seinen Blick fest auf ihren. „Sag es mir, Breena. Sag mir, warum ich dich nicht umbringen sollte.“


  5. KAPITEL


  Er hatte noch nie eine Frau getötet.


  Das war seine Regel gewesen, als er sein Schwert an diejenigen vermietet hatte, die es sich leisten konnten. Seine einzige Regel. Ein Krieger von Ursa kämpfte nur, wenn er gezwungen war, seine Familie und sein Heimatland zu verteidigen. Was er getan hatte, um zu überleben und auch das Überleben seiner Brüder zu sichern, hätte sein Volk beschämt. In jenen frühen Tagen, nachdem er Ursa verlassen hatte, war er in die tiefsten Tiefen gesunken. Er hatte mit anderen Söldnern gelebt, mit Männern, die ihn im Schlaf umgebracht hätten, nur um seinen Auftrag für sich zu bekommen oder um sich daran zu erfreuen, ihn bluten zu sehen.


  Er hatte für die gierigen geifernden Herrscher gearbeitet, denen ihre Macht wichtiger war als das Wohl ihres hungernden Volkes. Sein eigenes Volk, dessen Anführer gerecht und gütig gewesen war, hatte hingegen sterben müssen. Doch solche Gedanken führten nur in den Wahnsinn. Zur Hölle, er war wirklich ein wenig wahnsinnig gewesen, als er mit seinen Brüdern aus ihrer Heimat geflohen war. Die scharfen, schmerzerfüllten Schreie seines sterbenden Volkes hallten noch in seinen Ohren. Ihre Echos hatten nur geschwiegen, wenn sie vom Weinen seiner jungen Brüder übertönt worden waren. Sie hatten nach einer Mutter gerufen, die nicht kommen konnte, um sie zu trösten. Die nie wieder kommen würde.


  Nur billiges Bier und einige Augenblicke der Lust im Bett einer bezahlten Frau hatten die Geräusche verstummen lassen. Zumindest für gewisse Zeit.


  Dann hatte er seine eigene Regel gebrochen. Er war angeheuert worden, um ein junges Mädchen umzubringen, nicht älter als zehn Jahre. Alles für mehr Macht. Mehr Geld. Das einzige Verbrechen des Mädchens war ihre Verlobung gewesen. Sie war einem Jungen versprochen worden, der eines Tages König seines Landes sein sollte. Eine rivalisierende Familie wollte ihre eigene Tochter auf dem Thron sehen.


  Er hatte die Kleine schlafend in ihrem Bett vorgefunden, ihre winzige Hand um eine Puppe gelegt. Auch seine eigene Schwester hatte er oft so daliegen sehen.


  Was war bloß aus ihm geworden? Das Blut eines ehrenhaften Kriegers floss durch seine Adern. Er war eins mit dem Bären … und er war kurz davor gewesen, feige die Kehle eines kleinen Mädchens durchzuschneiden. Um der Familie eine Warnung zu hinterlassen, hatte er seinen Dolch in die Holztruhe neben ihrem Bett gesteckt. Dann hatte er seine Brüder genommen und war in die Nacht geflohen.


  Er hatte zu den Geistern der Bären gebetet, dass sie seine Familie den heiligen Grund betreten ließen, und einen Eid geschworen, dieses Land mit seinem Leben zu verteidigen. Selbst wenn er dafür jeden Eindringling umbringen musste, der es wagte, das Reich des Bären zu betreten.


  Und hier war sie. Die Person, die es wagte, sich den Warnzeichen zu widersetzen, die an den Grenzen des einsamen Landes aufgestellt waren. Die eindrang, wo sie kein Recht hatte zu sein.


  Osborn sah zu der Frau hinab, die nackt unter ihm ausgestreckt lag. Ihre Anwesenheit stand in krassem Widerspruch zu seinem Eid und seiner Regel – nie eine Frau umzubringen –, und doch musste er sie töten. Sie brachte Bedrohung hierher, Blutmagie der schlimmsten Sorte.


  Mit jedem ihrer mühsamen Atemzüge hoben und senkten sich ihre Brüste. Ihre festen rosigen Brustwarzen schienen seine Hände und seine Zunge einzuladen, und einen Augenblick lang war er abgelenkt. Ihr Haar lag auf dem Boden ausgefächert, genau, wie es in seinen Träumen ausgesehen hatte. Sie trug nur einen seltsamen Zeitmesser um den Hals. Ihre weichen Lippen waren geöffnet, und am Ansatz ihres Halses hämmerte ihr Puls.


  Er war länger als nur einen Augenblick abgelenkt, denn es gelang ihr, ihr Knie in seine Seite zu rammen. Er schnaufte, rührte sich aber nicht. Es war mehr nötig als das Aufbegehren einer so zierlichen Frau, um ihn zu überwältigen. Er packte ihre Handgelenke und zog sie weit über ihren Kopf, um es ihr zu beweisen.


  „Forderst du mich heraus, dich umzubringen, Breena?“


  „Lass mich los!“ Sie bäumte ihre Hüften auf und versuchte ihn abzuwerfen, aber dadurch öffneten sich nur ihre Beine, bis er dazwischenlag. Er spürte die feuchte Hitze und wurde hart. Wie lange war es her, seit er eine Frau berührt hatte? Seit er seine Brüder hergebracht hatte, war jeder seiner Gedanken, jedes Begehren, jeder Wunsch darauf gerichtet gewesen, etwas aus diesem Land zu erschaffen und seine Brüder großzuziehen. Er wollte sie am Leben erhalten und sicherstellen, dass sie selbstständig wurden. Sie sollten für sich selbst sorgen können, wenn er sie verließ, um sich an jenen zu rächen, die seine Familie zerstört hatten.


  Bei ihrem nächsten Versuch, ihn abzuschütteln, streifte Breena seine Erektion, und er atmete zischend aus. Jahre. Es war Jahre her, seit er in der willkommenen Wärme einer Frau versunken war. Und die Frau unter ihm war nicht irgendeine, sie war die Frau seiner Träume.


  Nein. Sie war die Frau, die in seine Träume eingedrungen war.


  „Du kommst gegen mich nicht an.“


  „Ich kann es aber versuchen.“ Sie sah ihm fest in die Augen. Trotz und etwas, das wie Verzweiflung aussah, standen in ihrem Blick.


  Er kannte diese Gefühle.


  Empfand sie selbst.


  Lebte sie.


  Sie sollte sich nicht so fühlen müssen.


  Warum er sich darüber Gedanken machte, war ihm ein Rätsel. Aber aus irgendeinem Grund tat er es. Es war lange her, seit ihm irgendetwas wichtig gewesen war.


  Ihre Unterlippe begann zu beben, und er konnte den Blick nicht von ihrem verlockend weich aussehenden Mund lösen. Dann spürte er, wie sie sich anspannte. „Wenn du mich umbringen willst, tu es gleich, sonst …“


  Ihr „Sonst“ unterstrich sie, indem sie ihren Kopf gegen sein Kinn rammte. Seine Zähne schlugen aufeinander, und sein Kopf prallte zurück, aber der Schock ihres Angriffs brachte ihn nicht dazu, seinen Griff zu lockern. Stattdessen nahm er ihre beiden Handgelenke in eine Hand und fasste sie mit der anderen unters Kinn, damit sie ihm in die Augen sah. Nur um zu beweisen, dass er es konnte.


  „Vor einem Augenblick dachte ich noch, dass ich dich nicht umbringen müsste. Langsam ändere ich meine Meinung wieder.“


  „Ich …“ Aber sie sprach den Satz nicht zu Ende. Hatte er erwartet, dass sie sich entschuldigte, weil sie leben wollte?


  Dieses eine Wort lenkte seinen Blick wieder auf ihre Lippen. Die verlockende Verführerin seiner Träume. Die schlafende Zauberin, die zum Leben erwacht war. Jetzt war Breena nur eine Frau. Nackt. Und unter ihm.


  Osborn senkte seinen Kopf und nahm sich, was er von ihr wollte. Und sie gab es ihm. Ihre Lippen begegneten seinen, und ihr Mund öffnete sich, um seine Zunge willkommen zu heißen.


  Sie schmeckte nach Versprechen und besser als in seinen Träumen.


  Er wollte alles von ihr.


  „Bitte“, sagte sie, ihre Stimme gebrochen und flehend.


  Bitte was? Bitte bring mich nicht um? Bitte lass mich einen Augenblick etwas anderes als Angst spüren? Angst, an der er selbst schuld war?


  Er ließ sich auf sie sinken und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, das schon fast wieder trocken war. Das Verlangen, ihren Körper zu erforschen, erlosch und wurde durch etwas weniger Ursprüngliches ersetzt. Schuld? Reue?


  Davon brauchte er nicht noch mehr. Er hatte genug für ein Dutzend Leben.


  „Ich werde dich nicht umbringen.“


  Er spürte, wie sie unter ihm zusammensank und alle Kampfbereitschaft aus ihren Gliedern wich. Er ließ ihre Hände los und stützte sich über ihr auf, immer noch in ihre süßen weichen Kurven gebettet. „Aber ich brauche Antworten.“ Prüfend betrachtete Osborn den Himmel und bestimmte die Position der Sonne. „Es wird bald dunkel werden. Heute Nacht kannst du bleiben, aber morgen verschwindest du. Sobald ich alles von dir erfahren habe, was ich über diese Bedrohung wissen muss. Und, Breena …“


  „Ja?“


  „Komm nicht zurück.“


  Sie nickte, und fast spielte ein Lächeln um seine Lippen, weil sie so rasch eingewilligt hatte. „Keine Sorge.“


  Nach einem letzten strengen Blick drückte er sich vorsichtig hoch und entfernte sich von ihr.


  Sieh nicht hin.


  Mit neuer Entschlossenheit begann er, die Wunden an seinen Armen zu untersuchen. Es bildete sich bereits eine dunkle Quetschung, die die gleichen Umrisse wie die schlangenartige Kreatur hatte. Immerhin hatte er aufgehört zu bluten. Der Schmerz durch das Gift war nur noch ein dumpfes Pochen, und die Brandwunden würden verblassen. Er hatte schon Schlimmeres erlebt. Osborn hörte, wie sie sich auf die Knie rollte.


  Sieh nicht hin.


  Er befühlte die Wunde an seiner Stirn, und es überraschte ihn nicht, als er die Hand zurückzog und sie vor Blut rot gefärbt war. Sein Bruder würde die Wunde vielleicht nähen müssen.


  Blätter raschelten unter Breenas Füßen, als sie zu ihren Kleidern eilte.


  Sieh nicht hin.


  Er sah hin. Und stöhnte. Breenas schlanker Körper war einfach perfekt. Wie geschaffen für die Berührung eines Mannes. Seine Berührung. Ihre Kehrseite lud ein, sie in beide Hände zu nehmen und von hinten in sie einzudringen. Seine Lieblingsstellung. Wieder wurde er hart.


  „Eins noch.“


  Sie drehte sich um und verbarg ihren Körper mit den Kleidungsstücken vor seinen Blicken. Aber das Bild ihrer vollen Kurven konnte sie nicht aus seiner Erinnerung löschen.


  „Bis du morgen früh aufbrichst … Hüte dich davor, mit mir allein zu sein.“


  Breena zog sich an, so schnell es ihre zitternden Finger zuließen. Alles an ihr zitterte. Selbst ihre Knie waren weich. Ihre Brüste schmerzten empfindlich, als sie das Hemd über den Kopf zog, das Osborns Brüder ihr geliehen hatten. Der Stoff fühlte sich grob und kratzig an auf ihrer gereizten Haut. Gereizt von seinen Händen.


  Hüte dich davor, mit mir allein zu sein.


  Sie schloss die Augen und wappnete sich gegen die heiße Welle des Verlangens, die sie durchflutete. Die Lust und der Durst nach seiner Berührung richteten ihre ganze Aufmerksamkeit allein auf ihn. Ihren Krieger. Osborn.


  Sie leckte sich die Lippen und merkte, dass sie geschwollen waren. Breena hob die Finger, um sie zu berühren, wo er sie berührt hatte. Um die Stelle an ihrer Unterlippe entlangzufahren, die er gebissen hatte.


  Hüte dich davor, mit mir allein zu sein.


  Eine mächtige Warnung. Ein Befehl. Und Breena war zu einem gehorsamen Mädchen erzogen worden. Sie hatte noch nie gegen eine Regel verstoßen oder jemandem widersprochen. Über ihre Schulter warf sie einen heimlichen Blick auf den Mann, der diese Warnung, fast schon eine Drohung, ausgesprochen hatte – eine an ihren Körper gerichtete Warnung. Sie bebte.


  Osborn stand da und sah sie an. Er stand regelrecht Wache über sie. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt, die Muskeln angespannt und zum Kampf bereit. Sein breitbeiniger Stand weckte in jedem Beobachter sofort Respekt.


  Ich jage dich.


  Ich kriege dich.


  Du bist mir wehrlos ausgeliefert.


  Es war ihm egal, dass er noch nackt war. In ihrem Bauch kribbelte es. Sie hatte noch nie gesehen, was einen Mann zum Mann machte, und konnte jetzt nicht anders, als hinzusehen. Dieser Teil von ihm ragte empor und schien sich unter ihrem aufmerksamen Blick noch mehr aufzurichten.


  Sie stellte sich vor, wie es wäre davonzurennen. Er würde sie jagen. Sie fangen. Sie wäre hilflos gegen seine Kraft. Und auch wenn er noch vor einem Augenblick gedroht hatte, sie zu töten, wusste sie, dass es das Letzte war, was er ihr antun wollte. Er wollte andere Dinge mit ihr machen. Verbotene Dinge. Sie erschauerte wieder. Vielleicht hatte sie nicht viele besondere Fähigkeiten, aber neben Haarebürsten war sie nun mal in der Lage, andere zu lesen.


  Und diesen Mann konnte sie lesen wie ein Buch. Wahrscheinlich war es die einzige Waffe, die sie gegen ihn besaß.


  Er war wütend. Er fühlte sich von ihr hintergangen. Und das in seinen Träumen, wo er am verletzlichsten war. Für einen Mann wie ihren Krieger war das wahrscheinlich unverzeihlich.


  Sie musste ihn dazu bringen, ihr zu vergeben. Nur so konnte sie seine Hilfe bekommen. Breena brauchte verzweifelt seine Hilfe, aber mehr noch als das wollte sie, dass er von sich aus entschied, ihr zu helfen. Besonders jetzt, nachdem er sie geküsst und in den Armen gehalten hatte. Danach sehnte sie sich fast so sehr, wie sie seine Fähigkeiten als Kämpfer brauchte.


  Breena hatte sich nach diesem Mann verzehrt. Schmerzlich. Und jetzt stand er nur einige Fuß entfernt … und verachtete sie. Und gleichzeitig begehrte er sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.


  Osborns Miene wurde noch wilder. Sein Gesicht war hart wie der Stein, aus dem ihre Schlafkammer in der Burg gemauert war.


  Ihre Finger hörten auf zu zittern. Ein neues Bild … eine Erinnerung an ihre Heimat. Und sie kam ohne Schmerz. Der Schwall von Bildern und Gefühlen überwältigte sie fast. Eine Art friedliche Hoffnung senkte sich auf ihre Brust, und sie lächelte und merkte dabei kaum, dass sie Osborn immer noch anstarrte.


  Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und die Muskeln in seinen Beinen waren angespannt, als wäre er kurz davor, zu ihr zu stapfen und ihr beim Anziehen zu helfen. Oder ihr wieder auszuziehen, was sie bereits angezogen hatte. Ihr Mund wurde trocken. Sie wandte sich schnell von ihm ab und wieder ihrer Aufgabe zu.


  Der Gedanke an ihre Heimat brachte ihr Frieden, aber in dieser Ruhe und der Sehnsucht lauerte eine Bedrohung. Sie versuchte, sich zu konzentrieren und die Erinnerungen zu fassen, die kurz außerhalb ihrer Reichweite zu flattern schienen. Dieses Mal traf sie wieder der Schmerz hinter den Augen, und sie gab den Versuch auf, sich an ihre Heimat zu erinnern. Aber sie würde es später noch einmal probieren. Sie hatte es geschafft, einen weiteren Tag zu überleben. Sie hatte ihren Krieger gefunden, und bald würde sie verstehen, warum sie so weit fort von ihrer Familie war.


  Breena zog den Rest der Kleider an, die Bernt und Torben ihr gegeben hatten, auch wenn ziehen nicht das richtige Wort war. Die Ärmel hingen bis weit über ihre Fingerspitzen hinab, und auch die Hosenbeine musste sie mehrmals hochkrempeln. Osborn war doppelt so schnell angezogen wie sie, und dafür war sie dankbar. Wie sollte ein Mädchen, das so lange vor Männern beschützt worden war, reagieren, wenn sie auf einmal einem nackten Mann gegenüberstand? Und noch dazu einem so gut aussehenden? Sie musste es immer noch ertragen, seinen breiten Rücken zu sehen und wie seine Hosen sich an seine Kehrseite schmiegten. Durfte eine Frau den Po eines Mannes attraktiv finden? Sie hatte gehört, wie die Dienstmädchen in der Burg über den muskulösen Bauch eines Mannes geredet hatten oder über die Größe seiner Füße spekuliert oder die Kraft seiner Arme, aber nie besonders über seinen …


  „Beeil dich.“


  Erschrocken sah Breena Osborn in die Augen. Erwischt.


  „Wir brauchen gut zehn Minuten bis zur Hütte, und die Sonne geht bald unter. Ich will vorbereitet sein, falls diese Dinger wiederkommen.“


  Sie nickte und beeilte sich. Vielleicht hatte er nicht bemerkt, wie sie seinen Körper angestarrt hatte.


  „Und, Breena …?“


  „Ja?“


  „Du kannst ihn dir später ansehen. Solange du willst.“


  Warum klang das weniger wie eine Drohung und mehr wie etwas, das sie unbedingt tun wollte?


  Als sie sich der Hütte näherten, standen Bernt und Torben im bereits schwächer werdenden Tageslicht davor. Osborn hatte die Führung übernommen, und Breena folgte dicht hinter ihm. Die Jungen sahen etwas erschrocken aus, sie neben Osborn vorzufinden. Neugierde stand in ihren jungen Gesichtern, als sie die Stufen hinabsprangen, um ihnen auf der Lichtung entgegenzugehen.


  „Habt ihr das Ding am Himmel gesehen?“


  „Auf einmal war es ganz dunkel.“


  „Was ist mit deinem Arm passiert?“


  Breena musste darüber lächeln, wie die beiden Jungen durcheinanderplapperten. Als ihre Brüder noch jünger waren, waren sie einander auch ständig ins Wort gefallen.


  Sie stieß ein Keuchen aus, aber die drei schienen es nicht zu bemerken. Noch eine Erinnerung ohne Schmerz. Waren ihre Brüder in Sicherheit? Wo waren sie? Dayn war draußen gewesen, und Micah … Sie versuchte, sein liebes Gesicht vor sich zu sehen und sich zu erinnern. Irgendwas mit seinem Kindermädchen. Ein scharfer Schmerz zwang sie, nicht mehr an jene Nacht zu denken. Es schien, als könnte sie sich an alles viel einfacher erinnern, wenn sie es gerade nicht versuchte. Vielleicht konnte sie es nicht erzwingen. Möglicherweise konnte sie in ihre Vergangenheit gelangen wie in ihren Traumnebel: sich entspannen, eine Tür in Gedanken vorstellen und statt in einen Traum in die Vergangenheit eintreten.


  „Wir wurden angegriffen.“


  Torben und Bernt merkten, wie Osborn das Wort wir betonte. Subtilität zählte anscheinend nicht zu seinen Stärken. Die Brüder sahen einander an, und sie vermutete, dass die beiden die Augen verdreht hätten, wenn Osborn nicht direkt neben ihnen gestanden hätte.


  „Wir haben sie fortgeschickt.“


  „Genau wie du gesagt hast“, verteidigte Bernt sich. Osborn sah ihn finster an. „Ich habe Breena beim Planschen im See gefunden. Dort wurden wir angegriffen.“


  „Was waren das für Dinger?“, fragte Torben. „Kundschafter. Kreaturen, geschaffen aus Blutmagie. Ich habe sie schon gesehen, aber nur ein einziges Mal.“


  „Ich habe noch nie Blutmagie gesehen“, sagte Torben aufgeregt.


  Etwas zu aufgeregt. Osborn starrte zu seinem jüngeren Bruder hinab. „Bete darum, dass du es auch nie tun wirst.“


  „Man sagt, dass man die Schreie derjenigen hören kann, die ihr Blut lassen mussten“, fügte Bernt hinzu, der sich offensichtlich ebenfalls an dem Gespräch beteiligen wollte.


  Osborns Miene blieb ernst. „Ein Geräusch, das ich nie wieder hören will.“


  „Die Schreie waren furchtbar“, fügte Breena hinzu und konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Sie wusste nicht, ob das Heulen von den gequälten Seelen gekommen war oder nicht, aber sie hatte das Elend und den unerträglichen Schmerz erkannt. So böse …


  „Das ist, weil du ein Mädchen bist“, antwortete Torben und richtete sich wieder an Osborn. „Sie haben bestimmt nicht mehr lange geschrien, nachdem du mit ihnen fertig warst.“


  Breena verkniff sich ein Lächeln darüber, wie stolz der jüngste Bruder auf Osborns Fähigkeiten und Kraft war. Micah war genauso gewesen, wenn er von Dayn und Nicolai gesprochen hatte.


  Noch ein Gedanke an ihr Zuhause ohne Schmerz. Ja, der Trick war, alles natürlich fließen zu lassen und es nicht zu sehr zu versuchen.


  Osborn warf einen schnellen Blick in ihre Richtung und konzentrierte sich dann wieder auf seine Brüder. „Ich, äh, hatte mein Bündel nicht.“


  „Aber Osborn, du lässt dein Bündel nie aus den Augen!“ Torben klang fassungslos. „Du hast es immer in Reichweite.“


  Sah sie einen Anflug von Röte auf Osborns Wangenknochen? Er räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Was war das für eine Geste? Es sah aus, als wollte er sich schützen. Endlich hatte der Mann nicht mehr die Oberhand.


  „Ja, Osborn, wieso war dein Bündel so weit weg?“, fragte sie freundlich.


  Er kniff die braunen Augen zusammen. „Am Ende habe ich es nicht gebraucht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie erwiderte seinen Blick. „Oh?“


  Osborn zuckte mit den Schultern. „Breena hat das Monster umgebracht.“


  Breena richtete sich gerade auf. Sie, ja, sie hatte dieses Ding umgebracht. Natürlich hatte ihr die Magie dabei ein wenig geholfen.


  Die zwei Jungen starrten sie einen Augenblick an. Dann fing Bernt an zu lachen. Sein jüngerer Bruder fiel ein. Breena trug zwar geliehene Kleidung und erinnerte sich an nicht viel, aber eines wusste sie … sie hatte es nicht gern, ausgelacht zu werden.


  Die Energie, die sie am See gespürt hatte, stieg in ihr auf.


  „Autsch“, sagte Torben und wich einen Schritt zurück.


  Bernt hörte auf zu lachen und sah seinen Bruder an. „Was ist?“


  „Es ist, als hätte mir jemand in den A… äh, in den Hintern gekniffen“, sagte Torben.


  Osborn warf Breena einen raschen Blick zu, aber er sah nicht wütend darüber aus, dass sie ihre Magie benutzt hatte.


  „Was war das?“, fragte Bernt und rieb sich das Hinterteil.


  „Sieht aus, als hättet ihr eine Kostprobe von dem bekommen, was die Blutmagie-Kreaturen ereilt hat.“


  Beide Jungen sahen Breena an, und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von ungläubig zu beleidigt. Dann richteten die Jungen ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren älteren Bruder.


  „Aber du hast gesagt, Mädchen sind nur für eines gut. Und das war nicht Magie oder Kämpfen.“


  Jetzt sah Breena den großen Mann neben sich ebenfalls an. „Und was wäre das?“, fragte sie, obwohl sie es eigentlich nicht so genau wissen wollte.


  Osborn sah sie ausdruckslos an. „Kochen.“


  „Putzen“, sagten die Jungen zur gleichen Zeit.


  Osborn zuckte mit den Schultern. „Dann sind es wohl doch zwei Dinge.“


  Sie warf ihm einen Blick voller Verachtung zu. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine andere Person auch nur wütend angesehen. Ein halber Tag bei dieser Familie, und sie warf mit magischen Blitzen um sich. Wenigstens hatte er den beiden Jungen nicht beigebracht, dass Mädchen nur fürs Schlafzimmer gut wären. Besonders weil ihr Körper das Einzige war, an dem Osborn bisher Interesse gezeigt hatte.


  „Du kannst keine Hilfe von einem Mädchen annehmen“, sagte Bernt. „Ein Krieger siegt allein.“


  Osborn ließ sein Bündel zu seinen Füßen fallen und legte einen Arm um die Schultern seiner Brüder. Er beugte die Knie, um ihnen in die Augen zu sehen.


  „Kein Mann muss sich schämen, Hilfe von einem anderen Krieger anzunehmen, selbst wenn dieser Krieger ein Mädchen ist.“


  Dieses Gerede fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Ihr Vater wäre ohne seine Frau verloren. Die Königin und ihr Mann standen immer Seite an Seite. Er hörte auf ihre Ratschläge, und sie übernahmen die Regierungsverantwortung gemeinsam. Immerhin schien Osborn selbst eine Ahnung davon zu haben, wie es funktionieren sollte. Leider hatte er sie nicht an seine Brüdern weitergegeben, für die er verantwortlich war. Jedenfalls bisher noch nicht. Die Magie wirbelte wieder in ihr hoch, aber Breena unterdrückte sie schnell.


  „Gehen wir rein. Ich habe Hunger, und Breena hat jede Menge Fragen zu beantworten. Danach geht ihr gleich zu Bett. Ich bringe sie bei Tagesanbruch ins Dorf.“


  „Ins Dorf? Kann ich mit?“, fragte Bernt.


  „Es ist so lange her, seit du uns mit in eine Stadt genommen hast.“


  Osborn schüttelte den Kopf. „Nicht bis ich weiß, ob Gefahr droht.“


  Die zwei Jungen sackten zusammen und gingen dann schlurfend die Stufen zur Hütte hinauf. Breena war ebenfalls hungrig. Seltsam, wie der Körper seinen ganz eigenen Zeitplan hatte. Ihre Familie war verloren, sie war in der Wildnis umhergeirrt, war angegriffen worden, und doch konnte sie essen wie an einem ganz normalen Tag.


  „Warum halten deine Brüder so wenig von Mädchen?“, fragte sie, als sie wieder allein waren.


  Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen. Dann auf ihre Brüste, und sie streckten sich ihm gleich durch den dünnen Stoff ihres Hemdes entgegen. „Wenn man sich selbst einredet, eine Frau sei nur für eine Sache gut, dann fehlen einem die ganzen anderen Dinge, die man sich von ihr ersehnt, nicht so sehr.“


  In seiner Stimme lag so viel Sehnsucht, so viel Einsamkeit, dass sie die Hand ausstreckte und an seine Wange legte.


  Seine Finger schlossen sich um ihre. Seine Handfläche war schwielig, sein Griff fest, und sie dachte noch einmal, dass er nicht viel Zeit mit Frauen verbracht haben konnte.


  „Weißt du noch, was ich gesagt habe? Über das Alleinsein mit mir?“, frage er mit wilder Miene.


  Sie nickte und konnte den Blick dabei nicht von seinen Lippen wenden.


  Osborn senkte seinen Kopf, bis sein Mund nur noch ein kurzes Stück von ihrem Ohr entfernt war. „Du bist mit mir allein.“


  Eine Warnung, eine Drohung, ein Versprechen … seine Worte waren all das zusammen. Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie kniff die Augen fest zusammen, als er mit der Zunge behutsam die Kurve ihres Halses nachfuhr.


  „Breena?“


  Sie nickte und sehnte sich nach noch einer Berührung wie dieser. Wünschte sich, er würde sie nicht am Morgen fortschicken. Wünschte sich so viele hoffnungslose Dinge.


  „Geh ins Haus.“


  Breena löste sich aus seiner Umarmung, ohne dass er Widerstand leistete, und schloss die Tür fest hinter sich. Dann ließ sie sich von innen gegen die grobe Holztür fallen, rang nach Luft und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.


  Überleben.


  Rächen.


  Mit Osborns Hilfe konnte sie beides schaffen. Ihre Traummagie hatte den Richtigen ausgewählt. Sie musste nur noch dafür sorgen, dass er es ebenfalls so sah.


  „Hast du das gesehen?“, flüsterte Torben. „Sie hat ihn angefasst, und er hat nicht gebrüllt. Oder sie weggestoßen.“


  Bernt nickte. „Ich glaube, es wird nie wieder so sein wie früher.“


  6. KAPITEL


  Das Abendessen war eine einfache Mahlzeit aus hartem Brot, getrocknetem Fleisch und Beeren, die vermutlich neben der Hütte gepflückt worden waren. Niemand sprach ein Wort, während sie aßen. In Elden war das Abendessen immer ein großes Dinner gewesen, mit mehreren Gängen, Unterhaltung und jeder Menge Gelächter. Hier betrachteten die drei Brüder ihr Essen ernsthaft, die Köpfe über die Teller gesenkt, die Augen fest auf die Mahlzeit gerichtet.


  „Weiß jemand eine lustige Geschichte?“


  Bernt sah sie an, als hätte sie plötzlich angefangen, in einer anderen Sprache zu sprechen. Ihr Vater hatte immer so lustige Geschichten von den Reisen seiner Jugend erzählt. Ihre Mutter konnte jeden mit Erzählungen von Legenden und Mythen bezaubern. Nicolai kannte einen sehr guten Witz über einen König auf Reisen, einen Keuschheitsgürtel und einen treuen Ritter, der sich über den falschen Schlüssel beschwerte.


  Sie richtete den Blick auf Osborn und spürte, wie ihre Wangen glühten. Breena hatte immer geglaubt, der Witz bestände darin, dass der König den falschen Schlüssel dagelassen hatte. Jetzt wurde ihr klar: Der Ritter, der versuchte, den Keuschheitsgürtel zu entfernen, und dass der König ihm absichtlich den falschen Schlüssel gegeben hatte – das war der Witz an der Geschichte.


  Breena würde ihren Bruder ohrfeigen, wenn sie ihn je wiedersah. Sie hatte diesen Witz mindestens drei Mal weitererzählt. Eine Woge aus Heimweh verdrängte ihre Wut. Nein, wenn sie Nicolai je wiedersehen sollte, würde sie ihn nur umarmen.


  „Weißt du denn eine lustige Geschichte?“, fragte Bernt.


  Sie war am Leben, sie war für den Augenblick in Sicherheit, und sie bekam endlich wieder etwas in den Magen. Breena konnte eine Mahlzeit genießen, ohne sich um ihre Brüder zu sorgen, ihre Heimat oder wie sie den nächsten Tag überleben sollte. Sie schob ihren Teller zur Seite und senkte ihre Stimme zu dem gleichen verschwörerischen Tonfall, den ihre Mutter benutzt hatte, wenn sie etwas Interessantes zu berichten hatte.


  „Na ja, habt ihr schon vom König von Alasia gehört, der mit seinem Wahrsager unzufrieden war?“


  Beide Jungen beugten sich vor. „Nein.“


  „Er hat dem König gesagt, sein Lieblingspferd würde sterben. Und wirklich, zwei Tage später ist das Tier tot umgefallen.“


  „Wahrsager gibt es nicht“, sagte Torben mit skeptischer Stimme. Breena konnte sich gut vorstellen, woher der Junge seine Einstellung hatte.


  Aber Breena schüttelte nur den Kopf, geheimnisvoll, wie sie hoffte. „Der König hat ihm auch nicht vertraut. Tatsächlich hatte er den Verdacht, dass der Wahrsager das Pferd vergiftet hatte, damit seine Vorhersage eintrat. Dadurch würde das ganze Königreich von seinen Gaben erfahren, und er bekäme von allen Seiten Geld für seine Vorhersagen.“


  „Was ist als Nächstes passiert?“, fragte Bernt.


  „Der König hat den Wahrsager zu sich bestellt und ihn aufgefordert, das Datum seines eigenen Todes vorherzusagen.“


  Bernt rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl hin und her. Hatten diese beiden Jungen noch nie zuvor eine Geschichte erzählt bekommen? „Warum?“


  „Weil der König ihn umbringen wollte“, sagte Osborn.


  Breena lächelte ihren klugen Krieger an. „Euer Bruder hat recht. Der König hatte vor, den Wahrsager umzubringen, sodass jede Antwort, die er gab, falsch wäre und sich niemand mehr an ihn erinnern würde.“


  Torben stand von seinem Stuhl auf und hob ein imaginäres Schwert. „Was hat er getan? Ist er davongerannt, oder hat er den König zum Kampf gefordert?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. Kein Wunder, dass es ihrer Mutter so viel Spaß gemacht hatte, am Tisch Geschichten zu erzählen. „Keins von beidem.“


  „Was dann?“, fragten die Jungen gleichzeitig.


  „Er hat dem König in die Augen gesehen und gesagt: ‚Das genaue Datum meines Todes weiß ich nicht, aber ich weiß, dass der König mir nur zwei Tage später ins Grab folgen wird.‘“


  Osborn fing an zu lachen, und es klang, als hätte er das lange nicht mehr getan. Sie sah ihn an, und ihre Blicke begegneten sich. Das Verlangen in seinem Blick ließ ihr Lächeln verblassen. Oh, sie wusste, dass er ihren Körper begehrte, aber in seinen braunen Augen stand noch ein anderes Begehren. Ihre Lippen öffneten sich, und ein elementarer Teil von ihr wünschte sich, ihm zu geben, was er verlangte.


  „Zeit fürs Bett“, sagte er zu seinen Brüdern, ohne den Blick von ihr zu nehmen.


  „Was?“


  „Es ist noch früh!“


  Osborn seufzte tief. „Ihr braucht Schlaf, falls ich euch morgen mit ins Dorf nehme. Falls.“


  Die Brüder beeilten sich, den Tisch abzuräumen und im Nebenzimmer zu verschwinden, in dem die drei Betten standen. Innerhalb von wenigen Augenblicken war sie mit Osborn allein. Schon wieder.


  „Komm mit ans Feuer“, sagte er. Es war bestimmt keine Bitte, und als er ihr seine Hand reichte, konnte man es nicht als höfisches Benehmen auslegen. Sie hatte neben ihm am Feuer zu sitzen, und sie hatte ihm alles zu erzählen, was er wissen wollte.


  In jeder großen Halle gab es eine große Feuerstelle, und auch wenn die Hütte klein war, schien Osborns Kamin eine ganze Wand einzunehmen. Ein einladender Teppich lag vor den großen flachen Steinen, die die Feuerstelle umgaben. Sie ließ sich erschöpft auf den weichen Vorleger sinken. Er war dick genug, um als zusätzliche Schlafstelle zu dienen. Osborns Brüder hatten einige Decken dazugelegt. In ihrer Heimat schliefen die meisten Leute vor dem Feuer, wärmten ihre Hände an den Flammen, tanzten bei Feiern davor und wärmten ihr Bier darüber. Osborn schien es zu bevorzugen, in die Flammen zu starren. Wütend.


  „Du verschwindest bei Sonnenaufgang von hier.“


  Sprach er zu ihr oder zu sich selbst? Er hatte doch bereits verkündet, dass er sie am Morgen ins Dorf bringen wollte. Es war also schon fest beschlossen. Oder nicht?


  „Es verändert sich bereits alles, und du bist erst wenige Stunden hier. Meine Brüder sind nicht an die Sanftheit gewohnt, die eine Frau mit ins Haus bringt. Sie wollen Dinge. Unmögliche Dinge.“ Seine Miene wurde immer grimmiger, während er weiter in die Flammen starrte. „Du musst gehen.“


  Ja, ja. Das hatte er bereits gesagt.


  „Egal, wie oft du darum bittest zu bleiben.“


  Breena hatte nicht darum gebeten. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und sie spürte ein Kribbeln bis hinab zu ihren Zehen. Es gelang ihr einfach nicht, den Mann vor ihr zu lesen. Sie konnte seine Gedanken nicht nachvollziehen. Nein, sie hatte es wieder nicht geschafft, seine Gedankengänge zu verstehen.


  Breena stand von dem warmen Vorleger auf und stellte sich zu ihm. Neben seiner großen Gestalt fühlte sie sich wie ein Zwerg. Seine breiten Schultern waren alles, was sie sah. Sie legte eine Hand mitten auf seinen Rücken und spürte, wie die Muskeln sich unter ihren Fingerspitzen zusammenzogen.


  „Möchtest du, dass ich darum bitte, Osborn?“


  Da drehte er sich um und überraschte sie, indem er ihre Hand zwischen seinen festhielt. „Ich muss wissen, welche Gefahren du hergebracht hast. Sag mir, wie du hergekommen bist.“


  Seine starke Hand war genau das, wonach sie sich gesehnt hatte, als sie hungrig, müde und voller Angst herumgeirrt war. „Ich weiß es nicht. Das ist die Wahrheit.“ Die halbe Wahrheit. Warum hatte sie immer noch das Gefühl, sie müsste so viel wie möglich für sich behalten? Überleben. Irgendein Instinkt riet ihr, Osborn nur zu sagen, was er wissen musste, um ihr zu helfen.


  „Dann sag mir, was du weißt.“


  „Mein Zuhause ist angegriffen worden. An Details kann ich mich nicht erinnern. Ich bin hier in der Fremde aufgewacht.“


  „Dann hast du die Warnzeichen, die Eindringlinge fernhalten sollen, gar nicht gesehen?“, fragte er feindselig und misstrauisch. Er suchte in ihrem Gesicht nach der Wahrheit.


  „Ich habe die Bärenschädel gesehen, deshalb dachte ich mir, dass ich auf Ursa-Land bin, aber das Volk ist ausgestorben. Schon vor Jahren. Deswegen dachte ich, ich wäre allein.“


  „Nicht ganz.“ Er löste seinen Blick von ihrem Gesicht und starrte wieder ins Feuer.


  Jetzt verstand sie, warum Osborn so misstrauisch war und so sehr auf seine Brüder achtgab. Sie waren die letzten ihrer Art. Die letzten Krieger von Ursa. Würde sie auch die Letzte ihres Volkes sein? War sie das vielleicht schon? Eine tragische Gemeinsamkeit.


  Aber wenigstens hatte sie noch Hoffnung. Hoffnung, dass ihren Brüdern irgendwie die Flucht aus Elden gelungen war. Osborn hatte keine Hoffnung mehr. „Es tut mir leid.“ Dieser Satz schien wertlos im Angesicht seines Verlusts, aber sie sagte es trotzdem.


  Seine Kehle zog sich zusammen. „Das hat bisher noch niemand zu mir gesagt.“


  Sie spürte, dass Osborn nicht mehr über die Tragödie erzählen würde, die ihm die Familie genommen hatte, und fuhr mit ihrem Bericht fort. „Mein Volk ist magisch. Keine Blutmagie. Das niemals. Aber meine Mutter ist sehr mächtig. Ich glaube, sie hat mich aus unserem Königreich gezaubert.“


  „Warum hierher?“


  „Vielleicht hat etwas in mir diesen Ort gewählt. Wir waren in unseren Träumen verbunden …“


  Sein Blick brannte so heiß auf ihr wie das Feuer auf ihrer Wange. Dann kniff er die Augen zusammen. „Du hast gesagt, du hättest deine Macht verloren, aber den blutmagischen Kundschafter hast du damit besiegt.“


  „Daran erinnerst du dich also.“ Da er es nicht mehr erwähnt hatte, war sie davon ausgegangen, dass er vergessen hatte, dass ihre Magie nicht mehr funktionierte.


  „Noch eine deiner Lügen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Als ich hier aufgewacht bin, hatte ich nur zwei Gedanken. Überleben und töten. Rächen. Meine Magie war fort, und immer, wenn ich versucht habe, mich daran zu erinnern, was zu Hause wirklich passiert ist … ist da nur Schmerz. Als würde jemand hinter meinen Augen ein Messer drehen, so weh tut es. Glaub mir, als ich ohne Schuhe und ohne etwas zu essen im Wald herumgeirrt bin, hätte ich meine Gaben benutzt, wenn ich es gekonnt hätte.“


  Osborns Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln.


  „Als deine Heimat angegriffen wurde, hast du die Schreie gehört, die wir heute vernommen haben? Von Kreaturen der Blutmagie?“


  Breena schloss die Augen und versuchte, sich an so viel wie möglich zu erinnern, ehe der Schmerz sie überwältigte. Überall um sie herum war Durcheinander gewesen. Die Geräusche der Schlacht, das Heulen der Verwundeten und Sterbenden. Ein Blitz von etwas Finsterem. Eine Kreatur mit Rasiermessern statt Händen. Ein Ding, eher Skelett als Mann. Sie sackte auf dem Boden zusammen und zog ihre Knie eng an ihre Brust.


  „Ja, es war Blutmagie.“


  Osborns Atem entwich als tiefes Grollen.


  Sie blickte rasch zu ihm auf. Sein Gesicht war so hart, wie es am See gewesen war. „Es tut mir so leid. Ich wollte dich und deine Brüder nie in Gefahr bringen.“


  Er schluckte, öffnete und schloss seine Fäuste einige Male und nickte dann. „Das weiß ich. Morgen bringe ich dich ins Dorf. Die Kundschafter werden dir wieder nachkommen. Ich will nicht, dass du sie hierherführst.“


  „Du wirst mir wirklich nicht helfen?“, fragte sie mehr für sich selbst, als um die Bestätigung von ihm zu bekommen. Sie musste die Worte aussprechen, damit sie wusste, dass sie wirklich auf sich alleine gestellt war. Damit ihr Herz die Wahrheit akzeptierte und selbst der kleine Hoffnungsschimmer, den sie immer noch hegte, erlosch.


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  „Es tut mir leid, dass ich dich in die Sache hineingezogen habe. Du bist wohl doch nicht der Mann, mit dem ich meine Träume teilen sollte. Meine Magie hat sich geirrt“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Ich dachte wirklich, du bist der Richtige für mich.“


  Osborn stieß sich mit einem festen Ruck von der Feuerstelle ab. Sie war überrascht, dass die Wand der Hütte nicht darunter nachgab. „Ich bringe dir ein Kissen“, sagte er und ging mit steifen Schritten auf die Truhe in der Ecke zu, wo die drei Brüder anscheinend ihre Wintersachen aufbewahrten.


  Seine Brüder rückten ihm auf die Pelle, sobald er die Schlafkammer betrat. „Sie sollte hier drinnen schlafen“, sagte Bernt, den Blick auf die Tür gerichtet. „So ist es nicht richtig. Sie ist ein Mädchen. Sie sollte nicht auf dem kalten Boden schlafen.“


  Osborn seufzte über die fehlgeleitete Galanterie seiner Brüder. „Ihr habt genug Decken zusammengelegt, dass es bequemer als jede Matratze ist. Sie hat es gemütlich vor dem Feuer. Außerdem, würdet ihr euer Bett aufgeben wollen?“


  Bernt drückte seine Schultern durch. „Ja.“


  „Ich nicht.“


  „Ich habe doch gerade gesagt, ich schlafe draußen.“


  Osborn schüttelte den Kopf. „Und sie hier drinnen mit zwei Männern? Das ist noch schlimmer.“ Er warf sein Hemd ans Fußende seines Bettes und streckte sich demonstrativ auf seiner Matratze aus. „Entweder wir schlafen alle drei draußen, oder wir schlafen gemütlich in unseren eigenen Betten. Und meine Entscheidung steht.“


  Bernt schnaufte. Er wusste, wann er sich geschlagen geben musste. Und es gefiel ihm nicht. Er zog sich langsam das Hemd über den Kopf und schlüpfte dann zwischen die Pelze auf seinem Bett. Osborn blies die Kerze aus, und Dunkelheit hüllte sie ein. Er fühlte die Unruhe seines Bruders. Der Junge würde die ganze Nacht wach liegen.


  „Du machst dir Sorgen, weil sie ein Mädchen ist, also überlege dir, wie es ihr dabei gehen würde, alleine in einer Kammer mit uns zu schlafen. Viel schlimmer als auf einem Haufen Decken vor dem warmen Feuer. Je eher sie hier verschwindet, desto besser.“


  Bald erfüllte das gleichmäßige Atmen seiner schlafenden Brüder den Raum, aber Osborn konnte seine Muskeln einfach nicht entspannen. Wenn überhaupt, wurde er noch angespannter.


  Ich dachte wirklich, du bist der Richtige für mich.


  Ihre Worte trafen ihn tief.


  Wenn er mit Breena träumte, war er ein anderer. Seit sie zugegeben hatte, dass sie sich in seine Träume eingeschlichen hatte, kämpfte er mit der Versuchung. Er wollte für sie dieser Traummann sein.


  Aber in seinen Träumen klebte nie Blut an seinen Händen. Sie hatte diese eine Gefahr mit sich gebracht, aber er selbst brachte viel mehr. Seine Traumfrau gehörte nicht zu ihm. Und doch wünschte Osborn sich zum ersten Mal, er könnte jemandem etwas bedeuten.


  Was er seinen Brüdern gesagt hatte, war die Wahrheit. Je eher Breena verschwunden war, desto besser war es. Für sie alle.


  Breena wachte vor dem verloschenen Feuer auf. Das Morgengrauen kroch über die Baumwipfel, und sie hörte, wie ein paar Vögel ihr Morgenlied begannen. So normal. So idyllisch.


  Sie sah auf ihre Hände hinab. Sie sahen genauso aus wie immer. Dieselben Nägel. Derselbe kleine Leberfleck auf ihrem Handrücken. Ihre kleinen Finger, die sich an der Spitze ein wenig krümmten.


  Und doch konnte sie mit diesen Händen mächtige Magie schaffen. Sie deutete in eine Ecke und versuchte es. Nichts passierte. Sie konnte mit diesen Händen manchmal mächtige Magie schaffen.


  Warum war ihre magische Kraft plötzlich aufgetaucht – warum jetzt? Warum nicht vor Tagen, als sie die Macht dazu hätte benutzen können, ihrer Familie zu helfen? Was hatte sich verändert?


  Osborn. Er hatte sich verändert. Hatte seine Anwesenheit etwas mit dem Erwachen ihrer Magie zu tun? Würde sie mächtiger werden, je länger sie blieb? Oder war alles nur ein Zufall? Wäre ihre Gabe sowieso irgendwann aufgetaucht?


  Breena streckte ihre Arme hoch über ihren Kopf aus. Ihr Hals war steif, und ihr Rücken tat weh, aber es war gut, am Leben zu sein. Sie sah sich in der kleinen Hütte um.


  Am lauten Flüstern im Schlafzimmer erkannte sie, dass die drei Brüder aus Ursa wach waren. Es war ihr alles so perfekt vorgekommen, als sie gestern auf die drei getroffen war. Sie warf die Decke von sich und begann, sie zusammenzufalten. Dass sie trödelte, wollte Breena sich nicht vorwerfen lassen. Die Tür öffnete sich, und Osborn trat aus dem Schlafzimmer. „Du bist wach.“


  Sie wandte sich ab und strich geschäftig die Decke glatt. Sie wollte es vermeiden, sein attraktives Gesicht zu sehen. Jetzt, da sie wusste, dass er nicht ihr Krieger war, wollte sie nicht …


  Sie wollte ihn nicht mehr begehren.


  Bernt und Torben schoben sich an ihrem Bruder vorbei, fertig angezogen und zum Aufbruch bereit. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr mitkommt“, sagte sie, erfreut, eine Schutzmauer zwischen sich und Osborn zu haben.


  „Ich will nicht, dass die Jungen allein sind, falls noch mehr von diesen Kreaturen herkommen.“


  Kalt. Logisch. „Ich bin fertig“, sagte sie, immer noch nicht willens, ihm in die Augen zu sehen.


  Nachdem sie ein einfaches Frühstück eingenommen hatten, brachen sie auf. Trotz der Versuche der Jungen, ihr weitere Geschichten zu entlocken, war die Kameradschaft des vergangenen Abends eindeutig vorbei.


  „Wie lange dauert es, bis wir das Dorf erreicht haben?“, fragte sie Bernt, nachdem sie schon eine ganze Zeit unterwegs gewesen waren.


  „Normalerweise können wir es bis Mittag schaffen“, antwortete Osborn an Bernts Stelle.


  Einige Zeit später stolperte Breena über einen toten Ast, der im Unterholz verborgen lag. Drei verschiedene männliche Hände wurden ausgestreckt, um ihr zu helfen. Sie griff nach Torbens und Bernts. Osborn kniff die Augen zusammen und starrte seine Brüder unverwandt an.


  Am späten Vormittag blieben sie stehen, um an einer alten Feuerstelle Rast zu machen, die offensichtlich von früheren Reisenden genutzt worden war. Die Jungen rannten davon, um für sich zu sein, und sie setzte sich auf einen Holzstumpf, so weit von Osborn weg, wie sie konnte.


  Eine große Gestalt verstellte ihr die Sonne. Ein Schatten fiel auf ihren Schoß, als sie sich die Füße rieb. Ein Schatten mit Osborns Silhouette. Aber sie sah nicht zu ihm auf. „Du gehst mir schon den ganzen Morgen aus dem Weg. Warum?“


  Sie sackte in sich zusammen, und statt erleichtert zu sein, dass Osborn bald für immer aus ihrem Leben verschwunden sein würde, wog das Wissen schwer auf ihren Schultern. Sie verstand seine Gründe dafür, ihr nicht zu helfen, aber sie würde es ihm nicht auch noch einfach machen.


  Für ihren Ausflug in die Stadt hatte er seine langen Haare zusammengenommen. Schwarz schien seine Lieblingsfarbe zu sein, denn er trug heute wieder schwarze Kleidung. Sein Aussehen war schlicht, nur an dem riesigen Schwert an seiner Seite war nichts Bescheidenes. Insgesamt wirkte Osborn einfach fatal auf ihre Sinne. Kein Mann hatte je so stark, so mächtig und so fähig ausgesehen wie ihr Krieger. Und im Augenblick brauchte sie all diese Dinge. Verzweifelt. Wie könnte sie nicht körperlich auf ihn reagieren? Emotional? Und jetzt wollte er auch noch eine Erklärung, warum sie ihm aus dem Weg ging.


  Nachdem sie sich gegen die Verlockung seiner dunkelbraunen Augen zusammengenommen hatte, erwiderte sie seinen Blick. „Was willst du von mir? Ich bin hergekommen, um dich um Hilfe zu bitten. Um meine Familie zu finden, um ihren Tod zu rächen. Du willst mir nicht helfen – das kann ich akzeptieren –, aber ich habe nicht vor, herumzusitzen und mit dir über das Wetter oder sonst was zu plaudern.“


  Er blickte finster zu ihr hinab. „Du wolltest mich mit deiner Magie einfangen.“


  „Wenn du es so sehen willst“, sagte sie müde. Wenn er das immer noch von ihr dachte, würde sie ihn niemals vom Gegenteil überzeugen können.


  „Ich lasse mich nicht benutzen. Nie mehr. Von niemandem.“


  „Schön, Osborn. Warum gehst du nicht einfach zurück in deine Hütte und versteckst dich vor dem Rest der Welt? Vergiss, wie man lebt, und stirb allein, weil deine Brüder letzten Endes auch weglaufen werden. Zeig mir einfach den Weg ins Dorf, und ich schaffe den Rest schon allein.“


  „Ich bringe dich hin“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  Sie zog sich die unbequemen Schuhe wieder an. „Dann lass uns keine Zeit mehr verschwenden. Je eher du mich im Dorf ablieferst, desto eher bist du mich los.“


  Breena ging weiter in die Richtung, die sie ursprünglich eingeschlagen hatten, und als Osborns Brüder sie einholten, atmete sie erleichtert auf. Nach ihrer Ansprache vor ihrem großen Bruder wäre es extrem peinlich gewesen, umdrehen zu müssen, weil sie in die falsche Richtung gelaufen war.


  Die Sonne stand fast direkt über ihnen, als sie die Spitze eines kleinen Hügels erreichten. Unter ihnen erstreckte sich ein grünes Tal bis an den Horizont, und an den Grund des Tals schmiegte sich ein Dorf. Nachdem sie ihr Leben lang hinter Burgmauern eingesperrt gewesen war, verdrängte die Aussicht, für einige flüchtige Augenblicke neues Gebiet erforschen zu können, sogar den trüben Gedanken, dass Osborn sie bald verlassen würde. Und den Gedanken an das, was ihr zweifellos in den nächsten Tagen bevorstand.


  „Gehen wir“, sagte sie und hielt den Jungen ihre Arme hin. Sie hakten sich ein und rannten lachend den Hügel hinab. Osborn folgte ihnen, eine Hand immer an seinem Bündel, den Blick ständig wachsam auf die Umgebung gerichtet.


  Das Dorf war bezaubernd. Die Häuser waren ähnlich gebaut wie Osborns Hütte, aber abgeschliffen und in leuchtenden Farben gestrichen. Eine Hauptstraße verlief mitten durchs Dorf, und Stände und Buden an beiden Seiten luden mit verlockenden Düften und schönen Stoffen. Sie erinnerte sich an eine Geschichte, die ihre Mutter einmal erzählt hatte, von einem Jungen, der aus Holz gemacht war und von allem verlockt wurde, was er im Dorf sah. Was er in der Stadt sah und roch, verzauberte den Jungen, aber er war unvorsichtig und verlor all sein Geld an einen gewitzten Fuchs und eine Katze. Die Moral der Geschichte schien jetzt angebrachter denn je, aber sie empfand auch die Verlockung von all dem, was es zu sehen und zu erkunden gab.


  „Was wollt ihr zuerst machen?“, fragte sie.


  „Essen“, antworteten beide Jungen gleichzeitig.


  Sie lachte, bis Osborns dröhnende Stimme sie unterbrach. „Bernt, Torben, ihr geht vor. Breena bleibt bei mir.“


  Torben sah aus, als wollte er seinem älteren Bruder widersprechen, aber die Verlockung, sich umzusehen, war einfach zu groß.


  „Wir treffen uns in zwei Stunden.“


  Mit einem kurzen Winken ließen die beiden Jungen sie stehen. Wie der Blitz waren die beiden verschwunden, und sie spürte die bedrückende Anwesenheit ihres Bruders an ihrer Seite.


  „Ich habe etwas Geld. Es ist nicht viel, aber es dürfte dich davon abhalten, noch jemandem das Frühstück zu stehlen“, sagte er mit fast sanfter Stimme.


  Breena lächelte gegen ihren Willen. Warum war er auf einmal so nett? Sie wollte ihn überhaupt nicht mögen. Das würde es so viel einfacher machen, wenn er sie verließ.


  „Danke“, murmelte sie gezwungen. Sie sahen sich gerade zum letzten Mal. Danach wollte sie auch nie wieder von ihm träumen. Würde es sich einfach nicht gestatten. Sie starrte die Stände an und hoffte, er würde wortlos verschwinden.


  „Breena …“, sagte er und verstummte.


  Seine Stimme war so rau, so voller Sehnsucht, dass sie nicht anders konnte, als ihn anzusehen.


  „Breena, ich …“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Ich auch“, flüsterte sie ihm ins Ohr, ehe sie sich umdrehte und in der Menge verschwand.


  Er sah ihr nach. Zwang sich, die Rückseite ihres blonden Schopfes im Blick zu behalten, bis sie zwischen den Bewohnern des Dorfes verschwunden war, die an den verschiedenen Ständen am Rand der staubigen Straße handelten und feilschten.


  Auch dann noch stand Osborn da und versuchte, sie in der Menge zu entdecken, aber schließlich kehrte er ihr den Rücken zu. Breena war fort.


  Er konnte genauso gut ein wenig Spaß haben, während er hier war. Etwas essen, das weder er noch seine Brüder gekocht hatten. Vielleicht eine Frau finden, die die Erinnerung an Breena aus seinen Gedanken vertrieb.


  Die Vorstellung brachte ihn zum Schaudern, und er wusste, dass die Erinnerung an sie ihn nie verlassen würde. Er ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte etwas beinahe Perfektes gekostet, hatte sie in seinen Armen gehalten, hatte gespürt, wie ihr weicher Körper auf seine Berührungen und seine Küsse reagierte. Ihre Brustspitzen waren hart geworden, obwohl er sie kaum berührt hatte. Und jetzt ging sie fort? Der Berserkergang in ihm tobte und wollte sie beschützen. Ging sie, um sich einen anderen Krieger zu suchen?


  Kommt … nicht … in … Frage.


  „Breena!“, rief er, aber er bekam keine Antwort. Er war größer als die meisten Dorfbewohner, deshalb fiel es ihm leicht, die Menge zu überblicken, aber viele der Frauen, die er sah, hatten blonde Haare. Er ging schnell an den einzelnen Ständen vorbei, stieß gegen Schultern, trieb die Leute aus seinem Weg. Nichts auf der rechten Seite. Er überquerte die Straße und setzte seine Suche auf der linken Seite fort. Fast übersah er die schmale Gasse zwischen den Gebäuden, aber etwas zog seinen Blick dorthin.


  Vielleicht suchte sein Blick schon automatisch alles Blonde.


  Vielleicht spiegelte sich das Sonnenlicht in einer Messerklinge.


  Was es auch war, er bog in die Gasse ein und entdeckte Breena, die von drei kräftig aussehenden Männern umzingelt war.


  „Breena!“, rief er besorgt.


  Da sah er das Messer an ihrem Hals.


  Ein kalter Schauer durchfuhr seine Arme und Beine, und sein Blick verengte sich zu einem Tunnel. Jedes Gefühl – das Verlangen nach Breena, die schmerzliche Sehnsucht nach ihr, die sich in seiner Brust niedergelassen hatte – wandelte sich in Wut. Sein Berserkergang erwachte, und schneller, als der Mann mit dem Messer an Breenas Hals Luft holen konnte, lag Osborns Bärenhaut um seine Schultern, hatte er das Messer aus seinem Stiefel gezogen und es dem Mann an den Hals gelegt.


  Der Möchtegernentführer lebte nicht mehr lange genug für einen zweiten Atemzug. Zu Breenas Füßen sank er zu Boden. Sie schrie auf und wich vor der Leiche zurück, und seine zwei Komplizen drehten sich zu Osborn um. Sie rissen die Augen vor Angst weit auf, und ihre Hände fingen an zu zittern.


  Osborns Berserkergang hatte die Angst immer gemocht. War unter ihr aufgeblüht. Sein Knurren ließ die Mauern um sie herum erbeben, und er stürzte sich auf den Mann, der Breena am nächsten war. „Du wagst es, einer Frau Leid anzutun?“


  „Wir wollten nur ein bisschen Spaß. Wir haben kein Geld, um für eine Frau zu bezahlen. Du kannst sie zuerst haben.“


  Dieses Angebot waren seine letzten Worte, denn Osborn brach ihm mit nur einer Hand das Genick. Er wandte sich dem Dritten zu, das Messer noch in der Hand. Aber der Berserker in ihm sehnte sich nach einem Kampf mit bloßen Händen.


  „Ich wollte das nicht. Mein Bruder hat mich gezwungen mitzukommen.“


  Die gewimmerten Worte des Mannes hielten Osborn nicht davon ab, auf ihn loszugehen. Sein Opfer fiel auf die Knie. Er war nicht viel älter als seine eigenen Brüder, und Osborn zögerte.


  „N…nicht umbringen. Bitte.“


  Sein Berserkergang ließ Bilder seiner toten Mutter und seiner Schwester vor seinem inneren Auge erscheinen. Osborn legte die Finger um den Hals des jungen Mannes. „Fass nie wieder eine Frau so an“, befahl er, seine Stimme eher ein Fauchen.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. „Nein. Mach ich nicht.“


  Osborn schloss seinen Griff fester und sah, wie das Gesicht des Mannes blau anlief und seine Augen immer ängstlicher dreinblickten. „Tu niemals einer Frau weh.“


  Der Mann konnte nur nicken, und Osborn ließ ihn los. Die tiefen Atemzüge des Mannes erfüllten die Gasse.


  Osborn ließ den Blick nicht von ihm. „Du lebst. Als Warnung. Verschwinde.“


  „Danke“, sagte der Mann und rannte, so schnell er konnte, die Gasse hinab und außer Sichtweite.


  Osborn drehte sich zu Breena um, die auf den schmutzigen Pflastersteinen der Gasse lag. In ihren Augen stand Verwirrung, und ihr sanftes Gesicht war angstverzerrt. Sein Berserkergang wurde wieder stärker und bestimmender. Er nährte sich noch an ihrer Angst. Osborn stakste auf sie zu. Breena kroch rückwärts und wich, so weit sie konnte, vor ihm zurück. In Todesangst.


  Der Berserker in ihm zog sich zurück, als er ihre Flucht bemerkte. Sein Rausch verflog augenblicklich, obwohl er normalerweise nur langsam von ihm abfiel. Am Tag zuvor, als er sie in seinem See erwischt hatte, hatte er gewollt, dass sie sich vor ihm fürchtete. Jetzt stieß die Vorstellung ihn ab. Er widerte sich selbst an. Schämte sich.


  Breena kauerte sich gegen die Wand, ihr Blick wanderte wild umher und suchte verzweifelt nach einem Fluchtweg. Er ließ den Pelz fallen, warf das Messer zur Seite und hockte sich neben sie.


  „Breena.“ Seine Stimme bebte noch von den Resten seiner Berserkerwut. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und zwang den Ber, sich zu beruhigen. Er hatte noch nie gegen seinen eigenen Berserkergang gekämpft. Das war nie nötig gewesen. Er sah zu Breena hinab. Das hatte er nie gewollt.


  Vorsichtig berührte er ihren Arm, und die Wärme ihrer Haut vertrieb die Kälte, die der Berserkergang immer in ihm zurückließ. Osborn sah, wie sie tief einatmete und sich zwang, aufrecht zu sitzen. Er verbarg ein Lächeln, weil er wusste, dass Breena sich auf einen Kampf vorbereitete. Mit ihm.


  Nach einem Augenblick sah sie ihn endlich an. Er las einen Vorwurf in ihren grünen Augen, und jeder Anflug eines Lächelns, der über ihn gekommen sein mochte, verging.


  Breena sah ihn an wie etwas Unnatürliches. Etwas Verachtenswertes. Er war an diesen Blick gewöhnt. Nur war ihm nicht klar gewesen, dass er von ihr nicht so angesehen werden wollte.


  Nur wenige, die nicht dem Volk von Ursa angehörten, verstanden seine Natur. Es war einer der Gründe, warum die Berserker unter sich geblieben waren. Die meisten Bewohner der anderen Reiche hatten Angst vor ihnen oder behandelten sie nicht besser als Tiere. Tiere, vor denen man sich fürchtete, ja, aber die man auch verachtete.


  Osborns hörte nicht auf, sie anzustarren. Seine Miene wurde wütend. Misstrauisch. Er war nicht geübt darin, seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, und jetzt war es zu spät, um damit anzufangen. Doch in Breenas schönen Augen stand nur noch Neugierde. Ihre volle Unterlippe verzog sich erstaunt.


  „Was bist du?“


  7. KAPITEL


  Das also war ihr Krieger.


  Breena hatte noch nie etwas so Wildes gesehen. Osborn kämpfte mit einer Gewalt, die sie so noch nie erlebt hatte. Die Ritter, die ihrem Vater vereidet waren, bildeten sich etwas auf ihren Umgang mit dem Schwert ein. Sie kämpften auf Turnieren gegeneinander und bewältigten die Wettkämpfe mit Präzision und Eleganz. Aber Osborns rohe Kraft und die Macht seines Angriffs waren brutal und gnadenlos.


  Fast wie bei einem Tier.


  Der perfekte Gegner für jemanden, der sich der Blutmagie bediente.


  Eine Welle aus Ablehnung und Schrecken schlug plötzlich über ihr zusammen. Ihre Knie wurden schwach, und sie krümmte sich. Osborn war augenblicklich an ihrer Seite. Seine starken Finger fuhren durch ihr Haar und beruhigten sie, und auch ihr Magen kam wieder zur Ruhe.


  „Die wollten mich umbringen.“


  Der Mann neben ihr nickte nur. Worte brauchte es nicht.


  „Sag mir, was du bist, Osborn“, drängte sie ihn.


  Er blickte in die Ferne. „Ich bin ein Mann.“


  „Du bist mehr als nur ein Mann, du bist etwas anderes. Sag es mir.“


  „Ich bin ein Berserker. Ich kämpfe mit dem Geist des Ber.“


  „Aber wie ist das möglich? Berserker sind seit Jahren von niemandem mehr gesichtet worden. Sie sind verschwunden. Ich habe sie schon fast für Legenden gehalten.“


  „Verschwunden. Vergessen, als hätten sie nie gelebt“, sagte er bitter und beißend. „Ich habe eine eigene Rache, um die ich mich kümmern muss.“


  Wieder wich sie vor ihm zurück.


  Sein Seufzen war schwer, und die Art, wie er sich den Nacken rieb, verriet seine Frustration. „Geht es dir gut?“, fragte er nach einigen Augenblicken angespannter Stille.


  Der Mann wollte sich keine Sorgen machen.


  Aber er tat es.


  Als hätte die Sonne ihre hellen Strahlen ausgeschickt, um die Wahrheit zu erleuchten, erkannte Breena, dass sie damit eine Waffe gegen Osborn hatte … wenn sie sich entschloss, sie zu benutzen. Sie atmete tief ein und schloss vor Erleichterung die Augen. Breena hatte einen Angriffspunkt, aber sein Bedürfnis, sie zu beschützen, brachte auch ihr Herz zum Klopfen.


  Sie schluckte den Knoten herunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. „Ja. Dank dir“, beantwortete sie seine Frage und schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Er blinzelte und kniete sich aufrechter hin. War er überrascht? Was für eine Reaktion hatte er von ihr erwartet? Verängstigung? Er sah zur Seite auf die leblosen Körper der Männer, um sicherzustellen, dass sie wirklich tot waren. Dabei wich er ihrem Blick aus. Osborn hatte tatsächlich Angst, dass sie ihn zurückweisen oder vor ihm Angst haben würde.


  Sie griff seinen Arm und drückte ihn. Ihre Magie hatte sich nicht geirrt, als sie ihr diesen Mann geschickt hatte. Er musste derjenige sein, der ihr helfen würde, Elden zurückzuerobern.


  Aber da war noch seine Abneigung, nur seines Schwertes wegen gebraucht zu werden. Irgendetwas hatte ihn hart und misstrauisch werden lassen, und sie würde herausfinden, was. Ihre Mutter hatte sich oft darüber beschwert, dass Männer ihre Gefühle unterdrückten und oft erst eine Frau kommen musste, die sie zur Explosion brachte und den Druck von ihnen nahm. Osborn war verschlossener als ein Buch mit sieben Siegeln. Vielleicht benötigte er ja nur eine sinnbildliche Ohrfeige.


  Vielleicht brauchte er sie so sehr, wie sie ihn brauchte.


  Jetzt musste sie ihn nur dazu bringen, ihr zu helfen, ohne dass er es merkte. Sie überlegte, verwarf die meisten Einfälle gleich wieder und legte sich einen Plan zurecht, bis sie eine Idee hatte, mit der Osborn vielleicht einverstanden war.


  Sie strich über den Griff seines Schwertes. „Bring es mir bei.“


  Er sah auf ihre Finger hinab, die um den Schwertgriff lagen, und dann zu ihr auf. „Was?“


  „Bring mir bei, was du tust.“


  Osborn schüttelte seinen Kopf. „Das kann man einer Frau nicht beibringen. Wenigstens glaube ich das nicht. Es hat noch nie eine Frau mit Berserkergang gegeben.“


  „Dann bring mir bei, wie man kämpft. So etwas wie das, was du gerade getan hast, habe ich noch nie gesehen. Du warst stark, als du gegen die Kreatur am See gekämpft hast. Ich bezweifle, dass irgendein anderer Mann lebend aus diesem Kampf hervorgegangen wäre, aber hier, in dieser Gasse, warst du unbesiegbar.“ Was hatte ihre Mutter immer gesagt? Es ist nichts falsch daran, ein bisschen zu schmeicheln, wenn man etwas von einem Mann will.


  Wenigstens schien er jetzt nicht mehr so … unnachgiebig.


  „Es werden noch mehr Männer kommen, die mich angreifen wollen, wenn ich allein unterwegs bin. Ich muss in der Lage sein, mich selbst zu verteidigen.“


  Ihre Fingerspitzen stießen gegen seine, und er zuckte zusammen. Gut.


  „Du willst nicht mein Krieger sein, das kann ich akzeptieren, aber gib mir wenigstens eine Chance. Es gibt sicher Dinge, die ich von dir lernen kann … wie man ein Messer benutzt … irgendwas. Egal was, Osborn. Ich muss mein Volk finden. Um es zu rächen.“ Überleben.


  Er ließ die Schultern sinken. Ja, sie hatte ihn fast so weit.


  Schließlich stand er auf, beugte sich über sie und streckte dann eine Hand aus, um Breena auf die Füße zu helfen. „Ich möchte nicht an diesem Ort des Todes reden.“


  Sie sah zu den zwei toten Männern hinüber und gleich wieder fort. „Was wird mit den beiden? Lassen wir sie einfach liegen?“


  „Abschaum wie die? Jeder, der sich an Hilflosen vergreift, an Frauen und Kindern, hat es nicht anders verdient. Hier gehören sie hin.“


  Nachdem er die Klinge abgewischt hatte, steckte er das Messer zurück in die Scheide in seinem Stiefel. Er griff nach ihrer Hand und führte sie zum Ausgang. Während er die Menschenmenge vor der Gasse überblickte, schob er sie schützend hinter seinen Rücken. Sie erlaubte sich wegen dieser Geste einen kleinen Hoffnungsschimmer.


  Anscheinend überzeugt, dass niemand sie beobachtete, zog Osborn sie mit sich in die geschäftige Menge. Er lenkte sie in die Richtung, die aus dem Dorf hinausführte, schlängelte sich mit ihr durch die überfüllten Straßen und vermied es, mit Fremden in Kontakt zu kommen. Sie versuchte, die Freude wiederzufinden, die sie beim Betreten des Dorfes empfunden hatte, vor dem Angriff. Sie wollte, brauchte ein Stück Normalität. Vielleicht wenn sie sich auf die Waren an den verschiedenen Ständen und Buden konzentrierte? Aber Osborn führte sie an jeder Auslage vorbei und weigerte sich, stehen zu bleiben, nicht einmal dort, wo man köstliche Pasteten und Kuchen verkaufte, trotz der verlockenden Düfte.


  „Hübsches Fräulein, hier drüben!“


  „Eine Schleife für das Mädchen, der Herr?“


  Aber Osborn ignorierte sie alle und ging weiter. Als sie außer Hörweite der Dorfbewohner waren, konnte sie ihre Fragen nicht länger für sich behalten.


  „Ich habe gehört, die Berserker wären wahnsinnig. Sie können sich nicht kontrollieren, wenn sie …“ Sie kannte das Wort nicht. Kaum jemand kannte es noch.


  „… unter dem Berserkergang stehen“, half er ihr. „Und wenn wir es nicht unter Kontrolle hätten, wären wir lausige Krieger.“


  „Ich konnte ihn spüren, diesen Berserkergang. Du bist der mächtigste Kämpfer, den ich je gesehen habe, aber du wusstest, wer ich bin, und du hast mir nicht wehgetan.“


  „Nein, ich würde dir nie wehtun“, sagte er leise. Irrte sie sich, oder fügte er im Flüsterton noch etwas hinzu? Nicht mit Absicht. „Was geschieht mit dir, wenn die Wut verflogen ist? Ich habe gehört, Berserker sind dann am schwächsten, aber du warst nach der Schlacht unbesiegbar.“


  „Nichts ist unbesiegbar. Die Wölfe haben ihr Silber, die Vampire die Sonne. Ich bin nur ein Mann, aber wenn ich meine Bärenhaut, meinen Pelz, trage, können nur die natürlichen Materialien der Erde mich verletzen. Und wenn die Schlacht lang ist, brauche auch ich Ruhe.“


  „Und wenn die Schlacht kurz ist?“, fürchtete sie sich fast zu fragen.


  „Dann sehne ich mich nach der Erleichterung, die nur eine Frau schenken kann.“ Sie spürte, wie ihre Wangen vor Scham glühten. Genau wie er es beabsichtigt hatte. Das war die letzte Frage, die sie für heute stellen wollte, und doch hatte sie so viele weitere Fragen über diesen Mann. Sie nahm an, auf die meisten würde sie nie eine Antwort erhalten. Fand sie ihn deshalb so faszinierend? Weil sie nie die ganze Geschichte dieses Berserkers erfahren würde?


  „Was hast du noch von meiner Art gehört?“, fragte er.


  Dann wollte er also doch reden. „Dass Frauen nicht …“


  Sie brach gerade noch rechtzeitig ab. Wollte sie das Gespräch wirklich darauf lenken?


  „Breena?“, fragte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  In seinen Augen flackerte etwas. Hitze.


  „Dass Frauen bei Berserkern nicht sicher sind. Dass sie sich nehmen, was sie wollen. Wen sie wollen. Sich einen Spaß daraus machen, Männer mit Töchtern herauszufordern.“


  Er blieb stehen und packte sie bei den Schultern, damit sie ihn ansah.


  „Dieses Gerücht stimmt“, sagte er, den Blick auf ihre weichen Lippen gerichtet. Er nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und rieb ihre zarte Haut dort mit seinem schwieligen Daumen.


  „Fühlst du dich sicher bei mir, Breena?“


  Sie beschloss, ihm nicht zu antworten, löste ihr Kinn aus seinem Griff, und sie gingen weiter den Pfad hinab.


  Kurz hinter den Grenzen des Dorfes erstreckte sich neben dem ruhigen Fluss eine friedliche Lichtung mit grünem Gras, auf der Osborn endlich stehen blieb. Der Waldrand war nur einige Schritte entfernt und verströmte den frischen Duft der Pinien.


  „Hier ist es wunderschön“, sagte sie und erinnerte sich dabei an die Geschichte von dem Mädchen, das zu lange auf einer Lichtung Blumen gepflückt hatte. Sie hatte die Sonne auf ihrem Gesicht so sehr genossen, dass sie sich verlaufen hatte, und dann hatte sie einem Wolf vertrauen müssen, sie nach Hause zu führen.


  „Sie ist gut zu verteidigen.“


  „Was soll das heißen?“


  „Mit dem Fluss im Rücken muss ich mich nur nach drei Seiten verteidigen. Der Wald kann Schutz vor einem eventuellen Feind bieten oder Zeit, sich zu sammeln.“


  So vieles, was sie lernen musste. Wo sie nur einen Ort sah, an dem sie ihre Schuhe ausziehen und rennen wollte, sah Osborn einen guten Schlachtplatz. „Siehst du? Ich lerne schon etwas.“


  Der Blick, mit dem ihr Krieger sie ansah, ließ ihr Lächeln verblassen. Sie schluckte, als sie die wilde Leidenschaft in seinen Augen glänzen sah. „Ich bringe es dir bei, Breena. Aber was bekomme ich im Gegenzug?“


  „W…was meinst du?“


  „Man muss sich seinen Unterhalt verdienen. Was hast du zu bieten?“


  „Na ja, ich kann …“ Sie versuchte, sich an die wichtigen Pflichten zu erinnern, die sie im Schloss erfüllt hatte, und wie sie sich auf Osborns Haus anwenden ließen. „Ich könnte einen schönen Wandbehang für die Hütte nähen. Vielleicht einen, der deinen größten Sieg zeigt“, bot sie ihm an, und ihr selbst gefiel der Vorschlag sehr.


  Er hob eine Augenbraue. „Was soll ich mit einem Wandbehang?“


  „Der Stoff hält Zugluft ab. Die Hütte bleibt nachts dadurch wärmer.“


  Das Braun seiner Augen verdunkelte sich. „Ich will etwas anderes, was mich in der Nacht warm hält.“


  Bilder von ihnen beiden, Haut an Haut, wie sie am See gewesen waren, wie sie sich wärmten nur mit der Hitze ihrer …


  „Ich kann Kerzen fertigen, die in der Nacht Licht spenden“, sagte sie hastig und hoffte, damit die Gedanken an ihre verschlungenen Leiber aus ihrem Kopf zu vertreiben. „Die Kerzen sind hell genug, um dabei zu arbeiten.“


  „Meine Brüder und ich arbeiten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Wir brauchen keine Kerzen, wir sind bereits im Bett, wenn der Mond aufgeht.“


  Osborn schien ihr auf einmal so viel näher zu sein, als er es noch vor ein oder zwei Augenblicken gewesen war. Der saubere kühle Duft der Wälder, die seine Hütte umgaben, füllte ihre Nase. Und ihr Arm fühlte sich von der Nähe seiner großen Gestalt warm an. Zu warm.


  „Gib mir deine Hand“, sagte er.


  Mit einem Zögern, das sie sich nicht anmerken lassen wollte, streckte sie ihm die Hand entgegen. Seine langen Finger umschlossen ihre, und er drehte sie um, um die Handinnenfläche zu betrachten. Mit dem Daumen rieb er sanft über einen Kratzer an ihrem Handgelenk. Die Berührung ließ ihr Schauer über den Arm laufen.


  „Wo ist der her?“, fragte er.


  „Als ich in den Wäldern umherirrte, bin ich gefallen und auf einem Zweig gelandet.“


  Seine Finger glitten über ihre Handfläche, und es fiel ihr auf einmal schwer zu atmen. „Und diese Schürfwunde an deinem Handballen, woher kommt die?“


  „Ich habe versucht, auf einen Baum zu klettern, um an die Früchte zu kommen. Die Rinde hatte etwas gegen mich.“


  Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste ihre Verletzung. Nur tat sie ihr überhaupt nicht mehr weh. Sie hatte sich noch nie so … gut gefühlt.


  „Deine Hände sind weich. Wenn du sie an meine Wangen legst, fühlt es sich wie die Blätter einer Blüte an.“


  Die gleichen Schauer, die er mit seinem Daumen erzeugt hatte, rief er jetzt nur noch durch seine Worte hervor. Seine Präsenz, seine Kraft, sein Duft, seine männliche Schönheit, alles brachte sie zum Beben. Er legte ihre Hand an seinen Hals, und sie begann, ihn mit kleinen Kreisen ihres Daumens zu erforschen. So hatte er sie in ihren Träumen eingeladen, ihn zu berühren. In ihren gemeinsamen Träumen.


  „Du hast nicht die Hände einer Frau, die sich ihren Unterhalt selbst verdient. Du bereitest zu Hause keine Mahlzeiten zu, oder?“


  Breena schüttelte den Kopf.


  „Du wäschst auch nicht und fegst nicht einmal den Boden.“


  Die Härte in seiner Stimme riss sie aus dem weichen Nebel, in den seine Worte sie gehüllt hatten. Osborn versuchte, irgendetwas zu beweisen. Sie wusste nur nicht, was.


  „Du kannst nicht kochen. Du weißt nicht, wie man Wäsche wäscht oder flickt oder wie man sich um ein Haus kümmert. Wie willst du mich für deine Ausbildung bezahlen?“


  „Du könntest mir diese Dinge beibringen, und dann mache ich sie für dich.“


  „Das würde noch mehr Zeit verschwenden, und ich verschwende nicht.“


  „Es muss irgendetwas geben, was ich tun kann, damit du mich ausbildest“, sagte sie und hasste es, wie flehend ihre Stimme dabei klang.


  Osborn hob eine Augenbraue. „Ich frage mich, was das sein könnte.“


  Dann richtete er seinen Blick direkt auf ihre Brüste.


  Ihr stockte der Atem. Ihre Brustspitzen streckten sich ihm entgegen und zeichneten sich unter dem groben Stoff ihres geborgten Hemdes ab. Eine innere Stimme warnte sie, dass Osborns Verhalten weit berechnender war als reine Lust. Er forderte sie heraus. Er versuchte, sie einzuschüchtern und misstrauisch zu machen, damit sie ihr Vorhaben aufgab und nicht nach den Mördern ihrer Familie suchte. Aber Breena hatte nicht vor, sich einschüchtern zu lassen. Sie zuckte mit den Schultern und merkte erst hinterher, dass durch diese Bewegung ihre Brüste noch deutlicher durch den Stoff hervortraten.


  Er kniff die Augen zusammen, als er die Veränderungen in ihrem Körper bemerkte. Er schien, wenn das überhaupt möglich war, noch mehr zu wachsen und sich anzuspannen, direkt vor ihren Augen. Eine Welle des Begehrens durchfuhr sie. Breena sehnte sich danach, ihn zu spüren. Seine Berührung vertrieb jeden Gedanken außer dem, wie er sich anfühlte. Sie vergaß ihre Angst, ihre Sorgen und die Trauer über den Verlust von etwas, an das sie sich nicht vollkommen erinnern konnte.


  Er streckte eine Hand aus und umfasste ihre Brust, drückte sie so, wie es ihm gefiel. Sie keuchte auf, als er den Daumen langsam über ihre Spitze gleiten ließ.


  „Warum bist du zu mir zurückgekommen?“, fragte sie. Sie musste die Antwort fast ebenso dringend hören, wie sie seine Hände spüren musste.


  „Deswegen“, sagte er und zog an ihrem langen Hemd, bis es eine Brust freigab. Er beugte sich vor und nahm ihre Brustwarze in den Mund. Breena klammerte sich an seine Schultern und genoss das köstliche Gefühl von seinen Lippen auf ihrer Haut, der Wärme seines Mundes und das sanfte Kratzen seiner Zähne. Ihre Knie wurden wieder weich, und sie klammerte sich fester an ihn, griff ihm ins Haar und neigte den Kopf zurück, um ihm mehr von sich anzubieten.


  „Du schmeckst so gut“, sagte er an ihrer Haut und zog an der anderen Seite des Hemdes, um auch die zweite Brust freizulegen.


  „Du fühlst dich so gut an“, erwiderte sie.


  Osborn gab ein leises Knurren von sich und umkreiste die Spitze ihrer Brust mit seiner Zunge. Wärme und Feuchtigkeit sammelten sich zwischen ihren Beinen. Das ist besser …


  „Was ist besser?“, fragte er.


  Breena hatte nicht gemerkt, dass sie laut gesprochen hatte. „Es ist besser als in unseren Träumen.“


  Er legte eine Hand an ihren Po. „Weil es echt ist.“


  Ja. Ihre Vorstellungskraft hätte niemals so etwas Wildes und Aufregendes heraufbeschwören können. Aber was bedeutete es für ihn? Sie wusste nicht viel darüber, wie Männer und Frauen miteinander umgingen, aber sie hatte genug beobachtet, um zu wissen, dass manche Männer in der Burg sich jede Nacht ein anderes Dienstmädchen suchten.


  „Ich bedeute ihm nichts“, hatte sie ein Mädchen einst schluchzen gehört. „Er will nur meinen Körper.“


  Das war es, was Breena für Osborn sein würde. Ein benutzter Körper. Jemand, der einem einen Augenblick der Lust bereiten konnte, um ihn vergessen zu lassen, was auch immer ihn so hart und misstrauisch gemacht hatte. Und dann würde er sie vergessen.


  Aber sie wollte nicht, dass dieser Mann sie vergaß. Breena schob Osborn von sich, obwohl ihre launischen Sinne dagegen protestierten. Nachdem sie ihr Hemd zurechtgezogen hatte, strich sie sich mit einer Hand durchs Haar. Seine wilde Mähne hatte sich aus dem Lederband gelöst, wahrscheinlich war sie das gewesen.


  Er hörte nicht auf, ihr ins Gesicht zu starren.


  „Einverstanden, Osborn. Für die Ausbildung von dir tue ich es.“


  Sein Gesicht verlor an Farbe und bestätigte damit ihren Verdacht, dass er die Intimität zwischen ihnen nur begonnen hatte, damit sie vor Schreck die Meinung über das Kämpfen änderte. Dann senkte er seinen Blick wieder dorthin, wo ihre Brustwarzen sich immer noch unter dem Hemd abzeichneten. Er atmete tief ein und streckte die Hand nach ihr aus.


  Sie wich ihm aus und bauschte das Hemd über ihrer Brust. „Ich werde eure Kleidung für euch flicken. Ich hatte doch erwähnt, dass ich nähen kann.“


  Vor Jahren hatte Rolfe dem König von Elden einen Eid geschworen, die königliche Familie mit dem eigenen Leben zu beschützen, wenn es notwendig war. Und er hätte sich jeder Schlacht gestellt und das Schwert erhoben gegen alle, die das Königshaus bedrohten, aber das hier …


  Das war keine Schlacht, und er stand nicht vor einer Niederlage. Es war schlimmer als jeder Tod. Jeder Schmerz. Jedes Leid.


  Es war der Tod bei lebendigem Leib. Unendliche Qualen. Ein seelenloses Leben. Andere waren schon beim Gedanken daran wahnsinnig geworden. Rolfes eigene Angst war es, die ihn in den Schatten der Burg kauern ließ. Als Wächter kannte er die besten Wege, auf denen man sich unerkannt durch Elden schleichen und Nahrung sammeln konnte wie ein Nagetier. Er erkannte sich selbst nicht wieder, war zu jemandem geworden, dem es wichtiger war, unerkannt zu bleiben, als seine Ehre zu wahren. Aber was bedeuteten Ehre und Prinzipien noch? Sie waren mit König und Königin gestorben.


  Vielleicht wäre der verdorbene Tod, den der Blutmagier bot, einfacher als dieses klägliche Dasein. Es wäre so leicht, sich gefangen nehmen zu lassen. Die Aufmerksamkeit eines der Untergebenen des Magiers auf sich zu ziehen, vielleicht vor den Augen aller etwas zu stehlen. Er wusste, was mit jenen geschah, die sich weigerten, dem Blutmagier ihre Treue zu schwören. Ausgeblutet dienten sie als Zielscheiben für den Blutsport oder wurden an etwas so Schreckliches verfüttert, dass die Schreie noch vor der Fütterung begannen. Aber irgendwann verstummten auch diese Schreie.


  Das war es, was Rolfe wollte. Brauchte. Was nach der Stille kam.


  Er hatte versagt. König und Königin waren tot. Die drei Prinzen waren verschwunden, selbst die süße Prinzessin, die er versucht hatte zu retten, war jetzt verloren. Sein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Seine Niederlage.


  Was war sein Leben für Elden jetzt noch wert? Lieber stellte er sich dem Ende jetzt, als weiter mit dem Versagen zu leben. Er hörte Stimmen in der Halle.


  Der Blutmagier saß auf dem Thron des Königs von Elden. Des ehemaligen Königs. Die Leiche hatte man entfernt, aber sein Blut befleckte immer noch den Boden. Einer der Diener hatte versucht, die Überreste des Herrschers zu beseitigen, aber der Blutmagier hatte ihn sofort davon abgehalten. Er genoss es, in das vergossene Blut von König Aelfric zu treten. Die Schmerzen des toten Königs, seine gepeinigten Schreie füllten mit ihrer Energie die große Halle. Der Magier spürte noch den Nachhall von Aelfrics Angst um seine Kinder und seinen wachsenden Durst nach Rache, selbst als sein Leben aus ihm gesickert und in den kalten Steinboden eingedrungen war, über den der Magier jetzt stampfte.


  Ein Rachedurst, der ihm verweigert wurde. Gerade in diesem Augenblick suchten die Untergebenen des Blutmagiers nach Bestätigung, dass die Erben von Elden vernichtet waren.


  Leyek betrat die große Halle und verbeugte sich tief. Der Magier verlangte den gleichen Respekt, wie man ihn einem König erweisen würde. Er war König. Besser als jedes gekrönte Haupt, das in sein Amt hineingeboren worden war. Der Magier hatte sich sein Recht verdient, über alle anderen erhaben zu sein. Hatte getötet, bis er regierte. Hatte das Blut von vielen vergossen, um auf diesem vergoldeten juwelenbesetzten Thron zu sitzen.


  „Einer der Kundschafter ist zurück, mein Lord“, unterrichtete Leyek ihn.


  Er streckte seinen langen Zeigefinger aus. „Nur einer?“


  Sein Untergebener nickte. „Ja. Eure Kreatur ist schwach. Sie muss sich stärken, ehe Ihr sie befragen könnt.“


  Als der Blutmagier aufstand, war er von Wut eingehüllt wie von einem Nebel. „Dann sorg für Stärkung. In den Vorratslagern sind genug von Eldens Bürgern.“


  „Es ist bereits erledigt, mein Lord.“


  Der Nebel begann sich zu lichten. Leyek hatte sich vor Jahren seinen Rang als Stellvertreter verdient und war blutrünstig genug, um seine Position nicht zu schwächen. „Gut. Welcher Erbe?“


  „Der Kundschafter war zu schwach, um es mir mitzuteilen, aber dieses Paar war hinter Dayn her. Oder der Schwester, glaube ich.“


  Der Blutmagier begann, über die dunkelroten Rubine zu streichen, die in seinen Thron eingelassen waren. „Hoffen wir, dass es das Mädchen ist und dass es lebt. Es auszubluten wird mir ein Vergnügen sein.“ Er schloss die Augen und bebte vor Vorfreude.


  Draußen erklangen qualvolle Schreie. „Gut. Die Fütterung hat begonnen. Lass mich wissen, wenn sie fertig ist. Ich will mich für die Befragung mit meinem Haustier vereinen.“


  Leyek nickte. „Sehr wohl, mein Lord.“


  Der Blutmagier winkte gelangweilt ab. „Sorg dafür, dass sie langsam und vollständig ausbluten. Mein Haustier verdient eine Belohnung.“


  Etwas in Rolfe regte sich. Ein Funken … eine Rückkehr ins Leben. Der Wille zu überleben.


  Einer der Erben lebte noch.


  Lebte, nur um gejagt und geschlachtet zu werden. Aber Rolfe konnte das vielleicht verhindern. Eine kleine, eine winzige Chance, aber er ergriff sie. Er würde sich unbezahlbar machen. Alles von den Blutkundschaftern lernen, was er konnte, und sie von dem Erben ablenken, auf den sie Jagd machten.


  Osborn schwieg, während sie zurück ins Dorf gingen, um sich dort mit Vorräten einzudecken. Er schwieg, aber deswegen konnte sie ihn noch lange nicht vergessen. Breena hatte es versucht, indem sie sich zwang, sich auf die Freiheiten zu freuen, die vor ihr lagen. Sie wollte sich nur auf die guten Erfahrungen konzentrieren, die man in der Stadt machen konnte, die Stände, das Essen und wie neu alles für sie war. Sie wollte die Männer vergessen, die sie in die Gasse geschleift hatten. Und wie sie gestorben waren. Sie musste diese Gedanken verdrängen und mit ihnen jede schmerzhafte Erfahrung, die sie gemacht hatte, seit sie von Rolfe geweckt worden war. All das schien in einem anderen Leben geschehen zu sein. Jemand anderem zugestoßen. Gut. Nur so konnte sie sich dem stellen, was vor ihr lag, um ihre Familie und ihr Volk zu retten.


  Mehr Dorfbewohner strömten auf die Straßen, und kleine Gruppen bildeten sich vor den beliebtesten Ständen. Sie gingen vor Aufregung schneller, und schon bald waren sie und Osborn Teil der Menge. Selbst ohne den Berserker, den sie jetzt hinter Osborns stacheliger Fassade wusste, war er ein einschüchternder Mann. Groß und breit gebaut, konnte er seine rohe Kraft nicht verbergen. Die Händler, die ihre Waren an den Mann bringen wollten, traten einen Schritt zurück, wenn er sich ihnen näherte, und sie sah, wie mehrere Leute auf die andere Seite der schmalen Straße wechselten, um ihm nicht aus Versehen im Weg zu sein. Wäre er einer ihrer Brüder, würde sie ihm sagen, er solle aufhören, so finster zu starren, weil er den Dorfbewohnern damit Angst einjagte. Oder vielleicht waren es seine dunkelbraunen Augen selbst, die in den Menschen um sie herum Vorsicht weckten. Er sah sich ständig in der Menge um und wägte ab, ob von irgendwoher Gefahr drohte.


  Sie mochte als behütete Prinzessin aufgewachsen sein, aber Breena wusste, dass seine Aufmerksamkeit kein reiner Instinkt war. Ihre Brüder waren immerhin Krieger. Nein, ein Mann, der so wachsam und misstrauisch war, hatte sich selbst in Gefahr gebracht. Durch eigenes Verschulden.


  Die Geschichten, die sie als Kind gelesen hatte, versprachen in jedem Monster einen weichen Kern, aber Breena vermutete, dass Osborn jede Weichheit, die er einst in sich gehabt haben mochte, in den Boden gestampft und dann auf ihren Überbleibseln getanzt hatte.


  Breenas Mundwinkel zuckten bei dieser albernen Vorstellung.


  Osborn warf ihr einen scharfen Blick zu, und sie lachte laut auf. Sie schrieb ihr albernes Verhalten dem Schlafmangel zu und der Tatsache, dass ihr vor Müdigkeit jeder Knochen im Leib schmerzte. Aber es fühlte sich gut an zu lachen. Er blieb an einem Stand stehen, und sie ging weiter, weil sie wusste, dass er sie nicht aus den Augen lassen würde.


  „Brauchst du Hilfe?“, fragte eine Frau sie leise und warf dabei einen schnellen Blick auf Osborn. Seine Aufmerksamkeit galt dem Seil, das er betrachtete, aber das würde ihn höchstens einen Augenblick ablenken. Sein wachsamer Blick würde bald wieder auf ihr ruhen.


  „Hilfe?“


  „Um fortzukommen“, erklärte die Händlerin, ihre Stimme nicht lauter als ein Zischen.


  Breena stiegen Tränen in die Augen, als ihr klar wurde, worauf die Frau hinauswollte. Sie wollte ihr dabei helfen, dem Furcht einflößenden Mann zu entkommen, der sie nicht aus den Augen ließ. Sie blinzelte die Tränen rasch fort. Weinen würde die Frau nur noch weiter beunruhigen und außerdem Osborns Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Breena gelang es nur, den Kopf zu schütteln, so sehr überwältigte sie die Freundlichkeit dieser Fremden. Sie hatte sich einem Krieger gestellt und gegen eine Kreatur der Blutmagie gekämpft, aber es war die Hilfsbereitschaft dieser einen Frau, die sie fast zu einem zitternden Häuflein Elend zusammensinken ließ.


  Die Frau kniff die Augen zusammen. „Man erzählt sich viel über den da. Er ist ein Killer. Gnadenlos.“


  Genau darauf hoffte Breena.


  „Wir haben eine Vereinbarung“, erklärte sie der Frau, die ihr trotz ihrer offensichtlichen Angst vor dem Mann geholfen hätte, wo sie konnte.


  Osborn hatte seinen Handel abgeschlossen und sah sie wieder mit wilder Miene an.


  Die Frau neben ihr hielt vor Angst fast den Atem an. „Bist du sicher?“


  Ihre Magie hatte sie zu diesem Mann geführt. Breena war so sicher, wie sie sein konnte.


  „Ich bin jeden zweiten Tag hier“, fuhr die Händlerin trotzdem fort. „Ich habe schon früher Frauen geholfen. Schick mir eine Nachricht, und ich tue, was ich kann, um dich von ihm wegzuholen.“


  Breena schüttelte wieder den Kopf. Der grobe Stoff des Hemdes rieb an ihren Brüsten.


  „Das wird nicht nötig sein. Aber ehrlich gesagt, es gibt etwas, das ich brauche.“


  Wenn Bernt und Torben es merkwürdig fanden, Breena weiterhin an der Seite ihres Bruders zu sehen, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie setzten ihren Weg gemeinsam fort, schweigend, während Osborn noch weitere Waren von den Händlern erwarb. Niemand fragte sie, was in ihrem Paket war, und sie würde es ihnen nicht freiwillig erzählen. Diese Männer mussten nichts über ihre Unterwäsche erfahren.


  Manchmal schnappte sie einige Gesprächsfetzen aus der aufgeregten Menge auf.


  „Hast du gehört? Sie haben Unwin und Dudley gefunden, beide tot. In einer der Gassen.“


  „Diebe, alle beide. Überrascht mich nur, dass es sie nicht früher erwischt hat.“


  Niemand schien um die beiden zu trauern. Noch vor ein paar Tagen wäre der Gedanke an den Tod, daran, jemanden vor ihren eigenen Augen sterben zu sehen, furchterregend gewesen. Jetzt sah sie die Gnadenlosigkeit anderer in einem ganz anderen Licht, und der Tod von jenen, die ohne Gewissensbisse mordeten, kümmerte sie nicht mehr.


  An einem anderen Stand spekulierten die Verkäufer über den Täter. „Wer könnte es gewesen sein?“


  „So viele Fremde, wie an Markttagen ins Dorf kommen, wer weiß?“


  Beide Händler verstummten, als sie mit Osborn und seinen Brüdern an den Stand trat. Sie konnte nicht anders, als dem unglaublichen Duft nachzugehen, den dieser Stand verströmte, und der Krieger hatte es ihr gestattet. Die Kaufleute sahen Osborn zurückhaltend, aber nicht misstrauisch an. Erleichtert lächelte sie den Bäcker an, der ihr eine Kostprobe seines Brotes reichte. „Es riecht köstlich.“


  Einige Zeit später, die Sonne würde bald untergehen, verkündete Osborn, dass es Zeit wäre, zur Hütte zurückzukehren. Während sie den Hügel hinaufstiegen, konnte Breena nicht anders, als immer wieder heimlich zum Dorf zurückzusehen. So viele Dinge gab es dort zu sehen, zu kosten und zu riechen. Vor einigen Tagen hätte sie sich nach genau diesem Erlebnis gesehnt.


  Es war fast dunkel, als sie das Dach von Osborns Zuhause in der Ferne entdeckte. Die Jungen machten sich rasch an die Arbeit. Einer richtete das Feuer, während der andere ihr wieder Kissen und Decken zurechtlegte. Letzte Nacht hatte man ihr ein Lager auf dem Boden gebaut, und anscheinend sollte sie in dieser Nacht auch wieder dort schlafen. Wahrscheinlich noch einer von Osborns Versuchen, sie umzustimmen. Es war ihr egal, der Holzboden der Hütte war nicht weich, aber sie schlief vor dem warmen Feuer, und sie hatte genug zu essen.


  Osborn kam mit einem großen Stoffsack zu ihr, in dem man normalerweise Kartoffeln trug. Er öffnete ihn, und ein Haufen Socken, Hemden und Hosen kam zum Vorschein. Ihre Flickarbeit.


  „Das alles?“, platzte es aus ihr heraus.


  Osborn hob eine Augenbraue. „Wir können immer noch einen anderen Handel schließen.“ Sein Blick senkte sich auf ihre Brüste und dann noch tiefer. Zwischen ihre Beine.


  Breenas Mund wurde trocken. Noch nie hatte ein Mann sie so lüstern angesehen oder ihre Weiblichkeit mit so einer Besitzgier betrachtet. Ihre Hände begannen zu zittern, also vergrub sie sie in der Wäsche.


  „Ich nähe für mein Leben gern. Flicken mache ich sogar noch lieber. Ich brauche nur eine Nadel.“


  Osborns Lippen verzogen sich, als versuche er, ein Lächeln zu verbergen. „Unten im Sack. Gute Nacht.“


  Sie wühlte durch die vielen Schichten Stoff, bis sie auf eine harte Holzschatulle stieß. Breena zog sie heraus und öffnete sie. Darin befanden sich mehrere silberne Nadeln und eine kleine Schere. Sie griff nach einer Socke, die an der Hacke gerissen war.


  „Und, Breena?“


  „Ja?“


  „Die will ich morgen anziehen.“


  Er drehte sich um und schloss die Tür fest hinter sich. Anscheinend glaubte er ihr nicht, dass sie nähen konnte. Sie würde es ihm schon zeigen, ihre Stiche waren immer sauber und ordentlich gewesen. Osborn, der Krieger, war vielleicht atemberaubend, wenn er kämpfte, aber er hatte trotzdem nur zwei Füße und brauchte am Morgen nur zwei Socken. Nicht die Dutzend, die in den Sack gestopft waren.


  Sie war es auch langsam leid, dass er immer ihren Namen rief, wenn das Gespräch schon vorüber war – nur um noch einen Befehl hinterherzuschieben.


  Überleben. Ja, genau das tat sie hier gerade.


  Breena schloss die Augen und atmete den hölzernen Duft ein, der in der Hütte hing. Den Rauch des Feuers. Wieder hatte sie eine weitere Nacht überstanden. Und morgen früh wollte sie mit dem zweiten Befehl anfangen, der in ihren Gedanken widerhallte. Rache.


  Aber zunächst … nahm sie eine Socke und fädelte den Faden in die Nadel.


  Eine Hand auf der Schulter weckte sie am nächsten Morgen.


  „Wach auf.“


  Sie hielt ihre Augen fest geschlossen und kuschelte sich tiefer in ihr Kissen, von der Stimme fort.


  Aber die war unerbittlich. „Zeit für deine Ausbildung.“


  Breena öffnete langsam die Augen und erblickte Osborns vertrauten kräftigen Kiefer und seine strengen Lippen. Zum Küssen. Ihre Gedanken gingen im Dämmerzustand zwischen Schlaf und Wachen immer mit ihr durch. Sein Haar war feucht, seine Wange glatt rasiert. Sie streckte die Hand aus und strich mit einem Finger über sein Gesicht.


  Er zuckte vor ihrer Berührung zurück. Heute war er also wieder abweisend.


  Osborn stand über ihr, wie immer in Schwarz gekleidet, seine Schwertscheide um die Hüften gebunden. „Dein Essen steht auf dem Tisch. Ich warte draußen, damit du dich anziehen kannst. Bernt und Torben holen Holz und Wasser. Fünf Minuten.“


  Ein Brocken Käse und getrocknete Beeren erwarteten sie, und sie verschlang alles mit Genuss. Sie hatte letzte Nacht ein kleineres Paar Hosen mit Tunnelzug zwischen dem Flickzeug entdeckt und mit der Schere und einigen Nadelstichen so gekürzt, dass die Beine nicht mehr auf dem Boden schleiften. Mit den Fingern fuhr Breena sich durchs Haar und musste fast lachen bei dem Gedanken an ihre Kammerzofen, die Kleider aus Seide für sie ausgesucht und ihr Haar in komplizierte Frisuren gelegt und mit Schleifen und Edelsteinen verziert hatten.


  Wer würde sie jetzt noch erkennen?


  Und das war gut so. Sie hatte den Verdacht, schon zu viel Zeit verplempert zu haben. Der ungeduldige Blick auf Osborns Gesicht, als sie aus der Hütte trat, sagte ihr, dass er kurz davor gewesen war, in die Hütte zu stürmen und sie zu holen. „Hier entlang“, befahl er und führte sie auf eine Lichtung nicht weit von der Hütte entfernt. Breena hatte diesen Ort nicht entdeckt, als sie am ersten Tag um sein Zuhause herumgeschlichen war. Zielscheiben und mit Stroh gefüllte Jutesäcke lagen auf der ganzen Fläche verstreut, und Breena wurde klar, dass Osborn hier seine Übungen absolvierte.


  Er warf ihr einen Stock zu.


  „Ich dachte, du bringst mir bei, wie man ein Schwert benutzt“, sagte sie und betrachtete dabei das Schwert an seiner Hüfte. Ihr Blick wanderte wie von selbst immer weiter, bis sie ihn dorthin zurückzwang, wo er hingehörte.


  Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Hast du je ein Schwert in der Hand gehabt?“


  Breena schüttelte den Kopf. Als hätte ihre Mutter das je erlaubt. Ihre Brüder hätten ihr niemals eine Waffe in die Hand gegeben. Selbst die geliebten Söhne hätten es nicht gewagt, mit einem solchen Vergehen den Zorn der Königin auf sich zu ziehen. „Nein. Noch nie.“


  „Deswegen benutzt du einen Stock. Du hast schon Schwertkämpfe gesehen?“


  Sie nickte rasch. „Mein Vater hat nichts lieber getan, als Turniere abzuhalten. Die Ritter hoch zu Ross, die ihre Schwerter im großen Bogen geschwungen haben, waren sehr schön anzusehen.“


  „Die Ritter, die am weitesten ausholen, sterben zuerst.“


  Breena biss sich auf die Lippe, um nicht zu lächeln. War das etwa Eifersucht? Sie stellte sich stattdessen noch gerader hin. „Okay, nichts Ausgefallenes.“


  „Halte dein Schwert, als würdest du mir in der Schlacht gegenüberstehen.“


  Sie hob ihren Stock. Osborn stellte sich hinter sie, bis er ihr so nah war, dass seine warme Brust ihren Rücken berührte. Sie wollte den Duft nach Kastanien, den er verströmte, tief einatmen. Er musste von der Seife kommen, mit der er seine Haare gewaschen hatte.


  Er hob seinen Arm und rahmte damit ihren Körper ein. „Beug deine Ellenbogen“, erklärte er, „und halte die Arme dicht am Körper. Deine Klinge wird sonst nur noch schwerer, und du willst, dass das Schwert die Arbeit leistet, nicht deine Arme.“


  Die neue Stellung fühlte sich wirklich bequemer an.


  Osborn positionierte ihre Arme vor ihrer Brust.


  „Siehst du, wie du diesen ganzen Bereich offen gelassen hast?“, fragte er und fuhr mit den Fingern ihr Schlüsselbein hinab bis zwischen ihre Brüste.


  Breena konnte nur nicken. Sie bekam eine Gänsehaut.


  „Das ist dein verletzlichster Bereich. Du musst ihn immer schützen.“


  Verletzlich fühlte sie sich auf jeden Fall. Und der Unterricht machte ihr wirklich Spaß. Die Hand zwischen ihren Brüsten war einen ganzen Berg gestopfter Socken wert.


  Osborn ließ seine Arme von ihr ab, nicht ohne ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften zu streifen. Breena konnte nicht verhindern, dass sie bebte. „Jetzt dreh dich um, und stell dich mir. Denk immer daran, der erste Schlag ist der wichtigste.“


  „Mein erster Schlag?“


  „Egal“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Entweder du schlägst zu und triffst, oder ein Gegner schlägt zu, und du wehrst ihn ab – so entscheidet sich, wer als Sieger hervorgeht. Wenn du zuerst zuschlägst, sorg dafür, dass du triffst. Sonst kommst du aus dem Gleichgewicht und bist ein leichtes Ziel für seinen Angriff … der dich umbringen wird.“


  Breena setzte zu einem Einwand an.


  „Du bist kleiner als jeder Mann, dem du dich stellst, und nicht so stark. Das sind nun einmal Tatsachen, Breena. Ich sage nicht, dass du deinen Gegner nicht schlagen kannst, aber du musst doppelt so gut sein wie er. Doppelt so vorbereitet. Du musst jede seiner Schwächen finden und sie zu deinem Vorteil nutzen. Was ist meine Schwäche?“


  Breena betrachtete Osborns bereite Schultern, seine starken Arme und muskulösen Beine. Hitze stieg ihr in die Wangen, als sie sich vorstellte, wie ihre Hände den Weg nachfuhren, den ihre Augen genommen hatten – über seinen festen Mund mit der vollen Unterlippe, seine kräftige Brust mit den festen Muskeln hinab, über seinen flachen gespannten Bauch und noch weiter hinunter.


  „Was ist meine Schwäche, Breena?“, fragte er, seine Stimme weniger lehrerhaft als vielmehr leise und rauchig.


  Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich sehe keine.“


  „Dann irrst du dich. Ich bin groß, deswegen sind meine Beine ungeschützt. Ich bin schwer, wenn ich also einmal das Gleichgewicht verliere … ist es eine Katastrophe. Und ich bin ein Mann.“


  Und was für einer.


  „Und alle Männer sind an der gleichen Stelle verwundbar. Weißt du, wo?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Zwischen den Beinen.“


  Sie wusste, was sich zwischen seinen Beinen befand. Das harte männliche Fleisch war kaum zu übersehen gewesen, als er vor zwei Tagen am See gestanden und ihr dabei zugesehen hatte, wie sie sich anzog. Wache gestanden hatte vielmehr. Immer wieder blitzte in ihren Gedanken auf, was sie dort gesehen hatte, zu den unmöglichsten Zeiten, und es ließ sich nicht mehr vertreiben.


  „Mit dem Knie oder einem kräftigen Tritt dorthin bringst du die meisten Männer zu Fall und hast eine Chance zu fliehen. Und, Breena?“


  „Ja?“


  „Vertrau mir, warte nicht ab, ob er wirklich fällt.


  Mach einfach, dass du wegkommst.“


  Diese mysteriöse Stelle der Männer wurde immer interessanter.


  „Aber die meisten Männer schützen diesen Bereich gut. Du bekommst wahrscheinlich nur eine einzige Chance, nutze sie also. Lande einen Treffer.“


  Ein Zweig brach, und Breena wandte den Kopf. Bernt und Torben hockten hinter einem Findling und sahen ihnen zu.


  „Sieht aus, als hätten wir Gesellschaft“, bemerkte sie mit einem Lächeln.


  Osborn rieb sich den Nacken. „Nach dem Stand der Sonne sind sie schon eine ganze Zeit dort.“


  Breena sah ihn überrascht an.


  „Du musst immer wissen, was in deiner Umgebung vor sich geht. Was sich in der Ferne verbirgt. Wer sich versteckt. Wo der Boden locker und steinig ist. Deine Position gegen die Sonne. Ein Gegner, der in die Sonne blicken muss, ist im Nachteil. Auf unebenem Untergrund kann man leicht aus dem Tritt kommen. Ort und Zeit des Kampfes sind fast so wichtig wie deine Waffe und deine Fähigkeiten.“


  Sie würde nie wieder an ihrer Magie zweifeln. Ihre Gabe hatte ihr einen wahren Krieger beschert.


  „Was ist mit unseren zwei Zuschauern?“, fragte sie und neigte den Kopf in Richtung der Jungen.


  Sein Gesicht wurde ernst, und er ließ seine Schultern herunterhängen, als laste ein schweres Gewicht auf ihnen.


  „Wie alt warst du, als du, ähm, die Verantwortung für sie übernehmen musstest?“, fragte sie.


  „Fünfzehn, vielleicht auch vierzehn. Es scheint mir wie ein anderes Leben …“ Seine Stimme war ein müdes Seufzen. „Meine Kindheit liegt in weiter Ferne. Als wäre sie nie geschehen, nur eine Geschichte, so wie die, die du so gern erzählst.“


  Als ihre Brüder fünfzehn Jahre alt geworden waren, hatte der König täglich Ausritte mit ihnen unternommen und ihre Studien im Klassenzimmer und auf dem Übungsplatz beaufsichtigt. Was für Männer wären ihre Brüder ohne die Aufsicht ihrer Eltern geworden? Ihr Herz zog sich beim Gedanken an den kleinen Micah zusammen. Er war noch so jung, und er hatte niemanden mehr. Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter.


  Sie musste zu ihm, musste ihn bald finden.


  Breena fiel ein weiterer Grund ein, warum ihre Magie sie mit Osborn zusammengebracht hatte. Er brauchte sie – und seine Brüder ebenfalls.


  „Vielleicht möchten sie sich uns ja anschließen“, schlug sie vor. Ihre Stimme war dabei so sanft wie ein leichter Wind, damit ihr Vorschlag nicht ganz so verwegen wirkte.


  Osborn starrte sie einige Augenblicke an, aber seine Gedanken galten nicht ihr. Er seufzte noch einmal schwer, dann pfiff er. Die zwei Jungen standen auf. Sie sahen schuldbewusst aus und ein wenig besorgt.


  „Wollt ihr lernen, wie man kämpft?“, fragte er.


  Zwei Köpfe nickten begeistert.


  „Nehmt euch einen Stock.“


  Bernt lächelte sie zögerlich an, als er sich mit dem Stock in der Hand neben sie stellte. „Danke“, flüsterte er.


  „Er wusste, dass die Zeit gekommen war. Er brauchte nur einen Schubs.“


  „Wenn die Lektion in höfischer Etikette vorbei ist, machen wir mit dem Schwertkampf weiter“, rief Osborn laut.


  Da. Genau so hatten ihre Brüder einander geneckt und miteinander gescherzt. Es war schön zu hören, und zum ersten Mal wurde ihr etwas leichter ums Herz.


  Am Abend führte Osborn drei völlig erschöpfte Möchtegernkrieger zurück in die Hütte. Die Nachtluft hatte sich inzwischen empfindlich abgekühlt, und sobald sie drinnen waren, zog Breena den metallenen Schirm von der Feuerstelle, stocherte in der Glut und legte ein Holzscheit auf. Dann ließ sie sich auf den Teppich vor dem Kamin sinken und schloss die Augen.


  Selbst Bernt und Torben stolperten nur ins Schlafzimmer und waren sogar zu müde, um noch etwas zu essen – was noch nie vorgekommen war, seit seine Brüder zehn Jahre alt gewesen waren. Die beiden konnten allein mit sich fertig werden, aber Breena … das war etwas anderes. Sie war diese Art körperlicher Aktivität nicht gewöhnt, und auch wenn ihm klar war, dass er sie antreiben musste, sollte sie doch nicht darunter leiden.


  Mit leisen Schritten ging Osborn in die Küche und schnitt einen Apfel auf. Er nahm ein Stück von dem dunklen Roggenbrot, das er an einem Stand im Dorf gekauft hatte, von dem Breena fand, dass es dort besonders köstlich roch.


  Breena lag zu einem Ball zusammengerollt auf dem Teppich. Eine Haarsträhne war ihr über die Wange gefallen. Schmutz klebte ihr an der Stirn, und die weiche Haut war von den Anstrengungen der letzten Stunden rosig gefärbt.


  Er hatte noch nie etwas so Begehrenswertes gesehen.


  Die mystische Frau, die in seine Träume gekommen war, war himmlisch und perfekt gewesen.


  Die echte Breena war alles andere als perfekt. Ihre Nägel waren vom Herumirren in der Wildnis eingerissen. An ihren Handflächen bildeten sich Schwielen von ihrer Arbeit mit dem Stock und schließlich auch dem Schwert. Und auch wenn er wusste, dass sie zu einer Adligen erzogen worden war, vermutete er unter ihrer Oberfläche ein Temperament, das nur darauf wartete, entfacht zu werden …


  Osborn wollte derjenige sein, der es entfachte. Damit sie sein konnte, wozu sie bestimmt war. Und damit sie sich frei an seinem Körper bedienen konnte, ihn erforschen, bis ihre Neugierde befriedigt war, und er damit anfangen konnte, seine eigene zu stillen.


  Er hatte jeden Tag ganze Stunden damit zugebracht, über die Frau nachzudenken, die seine Nächte heimsuchte. Jetzt, nachdem er ihr begegnet war und ihre geschmeidige Haut berührt, ihre verlockenden Lippen geküsst und ihre einladenden Kurven an sich gedrückt hatte, wusste er, dass sie ihn für immer heimsuchen würde.


  Sie brannte darauf, ihre Familie zu rächen. In vieler Hinsicht war sie ihm sehr ähnlich. Nur der Gedanke daran, dass er eines Tages die Mörder seiner Familie hinstrecken würde, erhielt ihn bei Verstand. Das und die Gewissheit, dass er seine Brüder beschützen musste.


  Tat er das Richtige, wenn er Breena ausbildete?


  Er musste nicht einmal lange nach der Antwort suchen. Sie war ein eindeutiges Nein. Er dachte an seine Mutter und seine kleine Schwester. Wären sie es gewesen, die entkommen waren, auf sich allein gestellt, und tun mussten, was sie konnten, um den nächsten Tag zu erleben, würde er hoffen, dass jemand ihnen half. Breena brauchte seine Hilfe, und Osborn wusste nur, wie man kämpfte. Also musste er sie ausbilden.


  Er ließ sich neben Breena auf dem Boden nieder. Der Teppich war bequemer, als er gedacht hätte, und das Feuer wärmte ihm die Wangen. Sie rührte sich neben ihm und rutschte im Schlaf näher an ihn heran. Osborn schüttelte sie sanft an der Schulter, und ihre Lider hoben sich flatternd.


  „Ich habe dir etwas zu essen gebracht.“


  „Zu müde.“ Sie schloss die Augen wieder und legte ihren Kopf auf seinen Schenkel. Der Berserkergang regte sich, aber er kämpfte ihn nieder.


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er wollte am liebsten in dieser Stellung verharren, aber er wusste, dass sie auf sich achtgeben musste. „Iss nur einige Bissen. Morgen wird es noch schwerer, und du musst bei Kräften bleiben. Komm, ich füttere dich.“


  Mit einem Stöhnen setzte Breena sich auf und streckte sich neben ihm aus, bis sie Hüfte an Hüfte, Schulter an Schulter, Schenkel an Schenkel saßen. Er spürte, wie sein Körper sich unter ihren Berührungen regte. Sie roch nach einer warmen Brise und harter Arbeit. Der Duft war betörend.


  Osborn nahm ein Stück Apfel. „Mund auf.“


  Breena öffnete brav den Mund. Zum ersten Mal widersprach sie ihm nicht. Oder hatte irgendeinen Einwand. Oder machte einen komplizierten Vorschlag.


  Sie fordert dich nicht heraus, wenn sie in deinen Armen liegt.


  Oh doch, das tat sie. Nur auf eine andere Art – eine, die er genoss.


  Es gelang ihm, Breena noch mit drei weiteren Bissen zu füttern, dann fielen ihr wieder die Augen zu, und er sah ein, dass ihr Körper Schlaf gerade dringender benötigte als Nahrung. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. Er bewegte die Arme, um sie in eine bequemere Position zu legen, und sie schmiegte sich noch enger an ihn.


  Warum, zur Hölle, habe ich das getan?


  Ihre weichen Brüste an seinem Körper zu spüren war eine Qual. Er wurde hart, und es wurde noch schlimmer, als er ihren Arm streichelte und seine Finger in ihrem langen Haar vergrub.


  „Das ist schön“, murmelte sie an seiner Brust. „Fühlt sich gut an.“


  Er sollte gehen.


  Sofort.


  Er sollte aufstehen, sie auf ihrem Kissen ablegen und nie wieder daran denken, so etwas Dummes zu tun, wie ihr so nahe zu kommen. Breena war eine zu große Verlockung. Besonders seit sie ihm klargemacht hatte, dass sie lieber einen Haufen Socken stopfte, als mit ihm zwischen die Laken zu kriechen. Oh, Breena begehrte ihn, aber sie wollte ihn nicht. Und aus irgendeinem Grund war Begehren ihm nicht genug.


  Er sollte gehen.


  Sofort.


  Breena schlang ihre Arme um seine Taille, angelockt von seiner Wärme. Von ihm.


  Vielleicht konnte er ja doch noch ein paar Minuten bei ihr liegen bleiben.


  8. KAPITEL


  Als Breena aufwachte, war ihr warm und herrlich behaglich. Bis zu dem Moment, in dem sie Osborns vorwurfsvoll grollendem Blick begegnete. Da keine Verwandlung in einen Berserker in Sicht war, musste die Wut, die seine Miene verzog, wohl aus ihm selbst heraus kommen.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Du bist letzte Nacht wieder in meinen Traum eingedrungen.“


  Sie krabbelte von ihm fort und schüttelte den Kopf. „Nein, du hast doch gesagt, ich soll mich fernhalten.“


  „Du warst da. Hast mich geküsst. Angefasst. Fühl mich, Breena. Fühl, was dein Traum mit meinem Körper gemacht hat. Gib mir deine Hand.“


  Es klang wie ein Befehl, aber sie hatte immer noch die Wahl. Was sollte sie ihm angetan haben? Neugierde … hatte schon manch eine Prinzessin ins Verderben gestürzt. Wahrscheinlich würde es auch ihr so gehen. Sie legte ihre Hand in Osborns ausgestreckte Handfläche.


  Als er die Hand nach unten zog, erwiderte sie seinen Blick. „Fühl mich. Fühl, was du mir antust.“


  Sie tat doch ni… doch.


  Er legte ihre Hand zwischen seine Beine. „Fühl mal, wie hart mein Schwanz deinetwegen ist.“


  Die Worte klangen lüstern. Sinnlich. Wollüstig, und sie wollte mehr und mehr. Er legte ihre Finger um seinen harten Schaft. In ihrem Körper erwachte wieder dieses schmerzhafte Sehnen. Sie brauchte etwas, und sie wusste, Osborn konnte es ihr geben.


  „Berühr mich, wie du es letzte Nacht getan hast“, drängte er sie, seine Stimme kaum mehr als ein schmerzliches Stöhnen.


  „Zeig es mir“, bat sie. Sie wollte lernen, wie sie ihm Lust bereiten konnte. Wie sie dafür sorgen konnte, dass in seiner Stimme diese Sehnsucht nach ihr lag.


  „Steck die Hand in meine Hose. Ja, genau so.“


  Sie strich mit den Fingern über die harten Bauchmuskeln, über das Haar, das von dort aus nach unten führte. Mit einem aufgeregten Kribbeln nahm sie ihn ganz in die Hand. Er war lang und sehr hart, aber seine Haut fühlte sich glatt und seidig an. Seine Muskeln spannten sich an, als sie seine Länge nachfuhr.


  „Ja. So. Mehr. Wie letzte Nacht. Auf und ab.“


  Breena fuhr mit den Fingern seine ganze Länge auf und ab.


  „In meinem Traum warst du perfekt. Als wüsstest du genau, wie ich es mag, ohne dass ich es dir sagen musste.“


  Mit einem weiteren Stöhnen hielt Osborn ihre Hand fest.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte sie erschrocken.


  Er rang sich ein knappes Lachen ab. Der Raum war erfüllt von seinem schweren Atmen. Dann öffnete er die Augen. „Es war wirklich mein eigener Traum. Deshalb wusstest du genau, wie ich von dir berührt werden will.“


  Sie nickte und schwenkte ihre freie Hand. „Ich habe meine Gabe nicht benutzt. Siehst du? Keine Spur von Magie.“


  „Was für eine Spur?“, fragte er und nahm langsam ihre Hand von seinem Körper.


  „Es würde eine Art Rückstand bleiben, eine Energie um uns herum.“ Sie spürte, wie ihr Gesicht alle Farbe verlor, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. „Oh nein! Ich habe meine Magie am See benutzt, als wir gegen diese blutmagischen Kundschafter gekämpft haben. Ich muss dorthin zurück.“


  Hastig zog Breena ihre Schuhe an und eilte zur Tür. Osborn war nur einen Schritt hinter ihr. Draußen übernahm er die Führung. Sie rannten den Pfad entlang, bis sie den See erreicht hatten. Sie wedelte mit den Armen und erstarrte vor Schreck. „Es ist noch da. Nicht viel, aber ich kann es spüren. Diese Monster können die Energie fühlen und ihr bis zur Hütte folgen. Sogar bis zum Dorf. Wahrscheinlich haben sie mich so überhaupt erst aufgespürt.“


  „Kannst du die Magie verbergen? Sie verschwinden lassen?“


  „Ich habe es nie gelernt. Meine Gabe war in El… äh, zu Hause nicht so stark. Meine Energie entsprang aus Angst und Wut. Wir müssen etwas Gutes darüberlegen. Glück.“


  Sie sah zu Osborn, dessen Miene trüb wirkte.


  „Das wird schwierig.“ Glück war hier selten. „Komm her, Breena.“


  Warum rief er sie immer zu sich? Sie war es leid, immer diejenige zu sein, die gehorsam angelaufen kam. Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du etwas von mir willst, komm her.“ Jetzt musste sie erst mal eine Lösung für dieses Problem finden.


  Zu spät merkte Breena, was für ein Fehler es gewesen war, ihren Krieger so herauszufordern. Osborns Augen verdunkelten sich. Seine Unterlippe wurde voller und verzog sich zu etwas, das bei jedem anderen ein Lächeln gewesen wäre, doch bei ihm konnte man es nur raubtierhaft nennen.


  „Das werde ich“, sagte er entschlossen. Seine Schritte auf sie zu waren sicher und zielstrebig. Er ließ sie dabei nie aus dem Blick.


  Weich nicht zurück. Weich nicht zurück.


  Erst als ihre weichen Brüste gegen seinen harten Oberkörper stießen, blieb er stehen.


  „Willst du wissen, was du noch mit mir angestellt hast in dem Traum letzte Nacht?“


  „Das war ich nicht.“


  „Du wirst es sein.“ Osborn fuhr mit dem Daumen ihre Unterlippe nach. Sie überkam das überwältigende Verlangen, seine Haut zu lecken, ihn zu schmecken. Ihr Körper fühlte sich leer an. Schmerzlich.


  „Deine Brustwarzen haben genau das getan, was sie jetzt tun. Sind hart geworden. Haben sich nach meiner Berührung gesehnt. Meinem Mund.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das war ich nicht.“


  „Du wirst es sein“, versprach er wieder, seine Lippen nur eine Haaresbreite von ihren entfernt. Sein Kuss überwältigte sie, seine Zunge drang in sie ein. Sie kam ihm mit der eigenen entgegen. Ihre Zungen schlangen sich wieder und wieder umeinander. Breena stockte der Atem. Ihr Herz raste. Sie griff nach seinen Schultern, um an seiner soliden Kraft ihr Gleichgewicht wiederzufinden.


  So hatte sie noch nie empfunden. Nie hatte sie auf etwas so intensiv reagiert, so stark und hungrig. Bei Osborn fühlte sie sich lebendig und heiß, und sie wollte mehr.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Du hast gesagt, wir müssen die Energie an diesem Ort ändern. Dann lass uns das tun.“


  Sie wollte unbedingt, dass das funktionierte. Wollte damit weitermachen.


  „Zieh dein Hemd für mich aus, Breena. Ich finde es furchtbar, dich in etwas so Hässlichem zu sehen.“


  Osborn war so groß und stark. Als Berserker konnte er sich alles nehmen, was er wollte. Sogar sie.


  Deshalb hatte er immer gefragt. Hatte sie gebeten, zu ihm zu kommen. Ihr Krieger wollte sich nicht einfach nehmen, er wollte, was man ihm freiwillig gab.


  Und im Augenblick wollte er ihr Hemd. Auf dem Boden.


  Noch nie hatte ein Mann sie ausgezogen und auf diese Weise nackt gesehen. Osborn hatte vor zwei Tagen, an genau diesem Ort, ausreichend Gelegenheit gehabt, als sie beide nackt gegen die Kreatur des Blutmagiers gekämpft hatten.


  Aber dieses Mal war es anders.


  Freiwillig. Breena nahm ihr Hemd am Saum und zögerte. Was, wenn ihm nicht gefiel, was er sah? Wenn er sie nicht begehrenswert fand? Sie zupfte an einem losen Faden ihrer geborgten Tunika. In der Burg hatte sie beobachtet, dass die Ritter sich nie über den nackten Leib einer Frau beschwerten und immer nach mehr gierten. Und Osborn hatte in der Lichtung beim Dorf nicht weggesehen.


  Er wollte mehr.


  Nachdem sie noch einmal tief durchgeatmet hatte, griff sie ihr Hemd am Saum und zog es sich über den Kopf. Sie warf das Kleidungsstück neben sich ans Ufer und richtete sich gerade auf. Fast als erwarte sie, dass ihm nicht gefiel, was er sah.


  Er senkte den Blick, und sein Gesicht war vor Verlangen ganz angespannt. „Du bist so schön.“ In seiner Stimme lag etwas Qualvolles. Er umfasste ihre Brüste und schmiegte sie in seine Hände. Mit den Daumen rieb er über die Spitzen, bis sie hart waren. Dann legte er ihr einen Arm um die Hüften, hob sie hoch und drückte sie an seinen Körper. Seine harten Muskeln, heiß und fest, wurden gegen die nackte Haut ihres Bauches gepresst. Er neigte den Kopf und nahm eine ihrer Brustwarzen in den Mund.


  Sie stöhnte aus tiefster Kehle, als seine Zähne sanft ihre Haut reizten.


  „Mehr?“, fragte er, den Mund noch an ihrer Brust.


  Breena konnte nur nicken.


  Zögerlich ließ Osborn sie an seinem Körper hinabgleiten, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. Er legte den Mantel ab und breitete ihn auf dem grünen Gras aus. „In meinem Traum hast du deinen ganzen Körper mit mir geteilt.“


  Sie saugte an ihrer Unterlippe, kaute darauf. „Ich war das wirklich nicht.“


  „Ich will, dass du es bist.“


  Sie wollte es auch. Wollte ihn.


  Er beugte sich zu ihr herunter. „Lass es wahr werden.“


  Sein warmer Atem sandte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Band griff, das ihre zu weiten Hosen hielt. Es sollte ihr eigentlich unangenehm sein, ihre Kleidung vor einem Mann auszuziehen, der noch vor Kurzem gedroht hatte, sie umzubringen. Doch es schien ihr die natürlichste Sache der Welt.


  Mit einem Ruck löste sie die Hose von ihrer Taille, und mit einem Hüftschwung glitt der Stoff ihre Schenkel hinab.


  Osborn folgte dem Vorgang aufmerksam.


  Breena beförderte die Hose mit einem Tritt zur Seite.


  Sie stand jetzt vollkommen nackt vor seinen Augen. Und seinen Fingern. Seinen Lippen. Seiner Zunge.


  Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich hinab auf den Mantel, den er als Schutz vor Zweigen und Kieseln auf dem Boden ausgebreitet hatte. Er griff noch einmal nach ihren Brüsten, erforschte dann ihren ganzen Körper mit den Händen. Seine Finger glitten die Kurve ihres Bauches hinab und ihre Oberschenkel entlang.


  „So zart. Deine Haut wird warm, wenn ich sie berühre.“


  Ja, sie wollte seine Hände überall auf sich spüren.


  Osborn streckte sich neben ihr aus, sein Mund fand ihr Schlüsselbein und beschrieb einen Pfad bis zu der Stelle unter ihrem Ohr, wo ein Kuss ihren ganzen Körper zum Beben brachte. Er stöhnte über ihre Reaktion.


  „Gefällt dir das?“


  So sehr, dass sie auch ihn so berühren wollte. „Ja“, gestand sie. Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren rau und erregt.


  Osborn begann sie dort zu lecken.


  Zwischen ihren Beinen sammelte sich Feuchtigkeit.


  Ihr ganzer Körper schien sich ihm entgegenzuheben und sehnte sich nach mehr von dem, was nur er ihr geben konnte. Sie beugte ihr linkes Knie und fuhr mit den Zehenspitzen die Muskeln an seiner Wade entlang. Als seine Finger zwischen ihren Beinen versanken, keuchte sie auf. Sein sanftes Eindringen fühlte sich herrlich an.


  „Du bist so feucht für mich.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. Nach einem letzten Lecken an ihrer Ohrmuschel bewegte Osborn sich an ihrem Leib hinab. Er hielt inne, um zärtlich nach ihren Brüsten zu schnappen, und wanderte dann tiefer.


  Er schmeckte die Haut unter ihren Brüsten, beschrieb mit der Zunge Kreise um ihren Bauchnabel, glitt noch tiefer.


  „Was machst du da?“, fragte sie.


  „Ich ändere die Energie.“


  Sie spürte seinen warmen Atem durch die weichen Löckchen hindurch und begann zu zittern. Er drückte ihre Knie weiter auseinander, bis sie in ihrer ganzen Nacktheit vor ihm lag.


  „So feucht für mich.“


  Mit einem winzigen Kuss sorgte er dafür, dass sich all ihre Muskeln zusammenzogen. Er senkte den Kopf und leckte. Ihr Stöhnen erfüllte die Lichtung um den See und hallte von den Bäumen wider.


  „Ich liebe es, deine Lust zu hören.“ Er gab ihr mehr, benetzte jeden Teil von ihr und drang mit der Zunge tief in sie ein. Jeder Muskel, jeder Nerv zog sich eng zusammen und verlangte nach weiteren Berührungen.


  Er begann, sie mit den Fingern zu erforschen, und tauchte die Fingerspitzen dort ein, wo sie sich danach sehnte, von ihm ganz ausgefüllt zu werden.


  „So eng.“


  „Das fühlt sich so gut an.“


  „Es wird gleich noch viel besser.“ Er senkte den Kopf erneut, saugte dort, wo ihre Empfindungen zusammenliefen. Und ihre Welt zersprang schier in Stücke.


  Breena krallte sich in Osborns Schultern, als Welle um Welle der Lust ihre Sinne berauschte. Ihr Schrei hallte von den Bäumen wider, und sie hob sich ihm entgegen, bis die unglaublichen Gefühle langsam abebbten.


  Mit einem letzten Kuss drehte er sich auf den Rücken neben sie und starrte in den Himmel hinauf.


  Sie drehte sich zu ihm, legte einen Arm über seine Brust und kuschelte sich so eng an ihn, wie sie konnte. Diesen Augenblick wollte sie für immer in ihrem Gedächtnis festhalten.


  Osborn erstarrte, als sie mit den feinen Haaren spielte, die seine Brust bedeckten. „Du hast so etwas noch nie gemacht, richtig?“


  Breena schüttelte den Kopf. „Das war unglaublich. Du hast mich … Es fühlte sich an … Mir fehlen die Worte.“


  Sie hatte erwartet, Osborn würde ihr Lob genießen. Mehr davon hören wollen. Wenn überhaupt, wurde seine Miene nur noch finsterer.


  „Ehe deine Heimat überfallen wurde, wozu wurdest du ausgebildet? Was war deine Bestimmung?“


  „Bestimmung? Ich verstehe nicht, was du meinst.“ Er schob ihre Hand von sich und stützte sich auf seinen Ellenbogen, damit er auf sie hinabsehen konnte statt zu ihr hinauf. „Du bist keine Dienerin, und du arbeitest auch nicht auf dem Feld. Das weiß ich ja schon. Du bist mehr. Du bist für etwas bestimmt. Für jemanden. Du bist noch unberührt, oder?“ Er klang vorwurfsvoll, als hätte er sie im Verdacht, kleine Tiere zu ihrem Vergnügen zu quälen.


  Unsicher nickte sie. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte. Sie wusste nicht, worauf sie nach einem derart intensiven und persönlichen Erlebnis gehofft hatte – vielleicht eine Umarmung, aber sicher kein Verhör.


  Osborn rieb das Gesicht. „Ich hätte es wissen müssen. Du sahst gleich so unverdorben aus.“


  Unverdorben?


  Männer unterrichteten keine Frauen im Kampf, die sie … unverdorben fanden. Was für ein verabscheuungswürdiges Wort.


  „Du bist für einen anderen bestimmt.“ Seine Worte waren leise und Richtung Boden ausgesprochen.


  „Was?“ Sie war sich nicht sicher, ihn richtig gehört zu haben.


  Er richtete seinen Blick auf einen Punkt einige Zentimeter neben ihrem Gesicht. „Zieh dich an. Du gehörst einem anderen. Nicht mir. Niemals mir.“


  Breena schob die Beine zusammen. Eine Welle aus Scham und Verwirrung erfasste sie. „Willst du, dass ich dich verlasse?“


  Er seufzte schwer. „Nein, du kannst von mir lernen, was du wissen musst, und dann gehst du.“


  Die Verwirrung wich Erleichterung, aber die Scham blieb. Sie griff nach ihren hastig abgelegten Hosen und zog sie rasch an.


  „Und, Breena?“


  Ging das schon wieder los. „Ja?“


  „Erinnerst du dich an meine erste Warnung?“


  Vielleicht. Welche? Es waren so viele gewesen.


  Sie nickte stattdessen. Das schien die sichere Antwort, jetzt, da er wieder so stachelig zu ihr war.


  „Hüte dich davor, mit mir allein zu sein. Ich will nicht, dass meine Berührung dich schändet.“


  Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie schnell fort. „Wie kann das, was wir gerade getan haben, Schändung sein?“ Seine Berührungen hatten etwas in ihr geweckt. Sie fühlte sich mit ihm verbunden. Intim.


  Offensichtlich ging es ihm da anders.


  Endlich sah Osborn sie an. Ihre Lippen. Ihre Brüste. Zwischen ihre Beine. Schließlich traf sein Blick auf ihren. Hunger und Verlangen und eine ursprüngliche, rohe Leidenschaft brannten in den braunen Tiefen seiner Augen. „Was ich mit dir tun will, doch, das wäre auf jeden Fall Schändung.“


  Und sie wollte wetten, dass sie danach ein Lächeln auf den Lippen trüge. Sie drehte ihm den Rücken zu und zog sich das Hemd, das er so hasste, wieder an. Was sollte sie sonst anziehen? Es waren Hemden aus seinem Haushalt.


  „Und, Breena?“


  Und schon wieder. Damit wollte er sie nur nervös machen. Jetzt war es an ihr zu seufzen. „Ja?“, erwiderte sie süß.


  „Halt dich aus meinen Träumen fern.“


  „Ich war nicht in deinen Träumen“, sagte sie, während Osborn bereits fortging.


  Nachdem sie ihre morgendlichen Pflichten erledigt hatten, schlossen Bernt und Torben sich ihnen wieder auf dem Übungsfeld an. Osborn ging auf dem Gras auf und ab, wieder ganz der strenge und Angst einflößende Mann, in dessen Bett sie vor Tagen aufgewacht war.


  „Gleichgewicht ist im Kampf am wichtigsten. Wenn ihr das Gleichgewicht verliert, verliert ihr die Möglichkeit, euch zu schützen, zu verteidigen … und anzugreifen. Und dann seid ihr tot.“


  Er zeigte auf drei große runde Steine, neben denen je eine Holzplanke lag. „Legt das Holz auf den Stein, und stellt euch darauf. Balanciert, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat.“


  Osborn stapfte davon, und Bernt und Torben sahen Breena vorwurfsvoll an. Sie zuckte mit den Schultern. Die beiden wussten genau, dass ihr Bruder keinen Grund brauchte, um schlechte Laune zu haben.


  Die drei taten, was er ihnen aufgetragen hatte. Balancieren konnte doch nicht so schwer sein. Sie hatte im Palast schon viele Tänzer gesehen, und einer war sogar auf einem Seil spaziert, das man zwischen zwei Stühle gespannt hatte. Nach fünfzehn Minuten hasste sie diese Tänzer, und sie war überzeugt, dass der Seiltänzer ein Betrüger gewesen sein musste. Sie fiel wieder und wieder von der Planke. Wenigstens hatte sie mehr Glück als die zwei Jungen. Die beiden brachten mehr Zeit auf dem Rücken liegend zu als auf ihrer Planke. Als Osborn zurückkehrte, war ihr heiß, alles tat ihr weh, und sie wollte einfach nur den Stock in die Finger bekommen, damit sie während ihres Übungskampfes auf ihn eindreschen konnte.


  Er warf jedem von ihnen einen grünen Apfel und einen Schlauch Wasser zu. „Zuerst das Wasser.“


  Obwohl ihre Kehrseiten einen bleibenden Eindruck vom Boden davongetragen haben dürften, neckten Torben und Bernt einander beim Essen und lachten. Osborn sah Breena nicht an, und auch wenn sie von drei Menschen umgeben war, hatte sie sich noch nie im Leben so einsam gefühlt.


  Ihr Zuchtmeister gönnte ihnen kaum mehr als zehn Minuten Pause. Sie hatte noch nicht einmal das Kerngehäuse ihres Apfels frei geknabbert, als er sie schon wieder aufstehen und nach einem Schwert greifen ließ. Ein echtes dieses Mal, kein Stock. Vielleicht wusste er, was sie mit dem Stock vorgehabt hatte.


  „Nimm es aus der Scheide“, wies er sie an.


  Sie zog die Klinge. Die Sonne spiegelte sich auf der silbernen Schneide. Diese Waffe trug keinerlei Verzierungen. Keine Juwelen am Griff, keine kunstvollen Gravuren auf der Klinge. Eine schlichte Waffe. Ganz anders als die ihres Vaters und ihrer Brüder.


  „Das war mein erstes Schwert“, erklärte er ihr. „Pass gut darauf auf.“


  Auch jetzt, als sie zu ihm hochsah, ihm in die Augen sehen wollte, wich Osborn ihrem Blick weiter aus.


  „Danke“, sagte sie. Der Stahl in ihren Händen bedeutete ihm etwas, und doch hatte er ihn ihr gegeben. Sie würde immer gut auf dieses Schwert aufpassen.


  Er wandte sich wieder an alle drei. „Bei einem Überraschungsangriff landet der Angreifer den tödlichen Treffer meistens noch, ehe das Opfer sein Schwert ziehen konnte. Den Nachmittag werdet ihr damit verbringen, zu üben, wie man das Schwert aus der Scheide zieht. Schnell. Leise. Immer und immer wieder, bis es euch in Leib und Seele übergegangen ist. Ihr solltet es im Schlaf können. Eines Tages müsst ihr das vielleicht.“


  Stundenlang arbeiteten sie an dieser einen Fähigkeit. Breena stand still und zog das Schwert. Sie rannte, die Scheide an ihrer Hüfte, und zog das Schwert. Die Scheide neben sich auf dem Boden, zog sie das Schwert. Sie führte das Manöver durch, bis es perfekt war. Dann forderte Osborn sie auf, die Seiten zu wechseln und die linke Hand zu benutzen.


  „Wenn dein rechter Arm verletzt ist, kannst du damit vielleicht immer noch einen Angriff abwehren.“


  Jeder Muskel in ihrem Körper schmerzte, als Osborn das Training endlich beendete. Es wurde Zeit, die Aufgaben zu erledigen, die nachmittags im Haus anfielen. Nach den quälenden Balanceübungen hatte sie schon geglaubt, verschwitzt und schmutzig zu sein. In ihrem jetzigen Zustand würde sie nicht einmal mehr einen Schlafplatz in einem Stall bekommen. Auf dem Weg zurück in die Hütte konnte sie das Schwert und die Scheide kaum noch halten, aber sie würde Osborn auf keinen Fall um Hilfe bitten.


  Doch sie brauchte seine Hilfe – um Seife zu finden. Er presste die Lippen zusammen, und der hungrige Blick trat wieder in seine Augen, als sie sagte, sie wolle ein Bad nehmen.


  „Nackt?“, fragte er.


  „So macht man es normalerweise. Wie wascht ihr euch hier?“


  Sie sah zu, wie er langsam schluckte. „Ich springe gewöhnlich einfach in den See.“


  Breena schüttelte den Kopf. „Den Ort sollten wir meiden, jetzt, wo die Energie dort weniger … magisch ist. Schade, dass ihr keine Wanne habt. In warmem Seifenwasser zu sitzen, vor dem Feuer, ist eine der wahren Freuden des Lebens.“ Osborn sah aus, als wolle er überall sein, nur nicht in dieses Gespräch verwickelt. Pech.


  „Ich nehme einfach eine Schüssel und wasche mich hinter dem Haus. Seife?“


  „Im Schrank unter dem Fenster.“


  „Danke“, sagte sie mit einem Lächeln. „Niemand kommt nach draußen!“, rief sie laut, damit die Jungen wussten, dass sie in der Hütte zu bleiben hatten. Wann hatte sie angefangen, so zu brüllen? Seit sie mit einer Berserkerfamilie zusammenlebte, musste deren Temperament auf sie abfärben.


  Das Wasser, das sie sich in die Schüssel gepumpt hatte, war kalt, aber sie wusste, es würde sich auf ihrer heißen verschwitzten Haut fantastisch anfühlen. Die Seife allerdings … Sie roch nach Osborn, wie warme Kastanien. Sie atmete tief ein, rieb die Seife zwischen den Händen, bis sich genug Schaum gebildet hatte, und begann, seinen Duft auf ihrem ganzen Körper zu verteilen.


  Osborn verbrachte den Rest des Tages damit, sie sich beim Waschen vorzustellen. Wie sie ihre Schuhe auszog. Ihr Hemd. Ihre Hose. Wie die untergehende Sonne auf ihrer nackten Haut glänzte. Auf ihrem Haar. Er stellte sich vor, wie sie mit einem nassen Lappen ihre Haut befeuchtete, seine Seife nahm und an ihren Armen entlangstrich. Über ihre Brüste. Ihren Bauch hinab. Zwischen ihre Beine.


  Er malte sich aus, wie er hinter sie trat, seine Kleider auszog und nackt bei ihr stand. Er spürte die schlüpfrige Seife und ihre weichen Hände auf seiner Brust, auf seinem Rücken und an seinem Schwanz. Er war in Rekordzeit einsatzbereit. Sie würde ihre Hände an seinem Schaft auf und ab gleiten lassen und ihm dabei die Zunge in den Mund schieben. Die Bewegungen von Händen und Zunge passten sich einander an. Sie spülte die Seife ab und sank auf die Knie, küsste seine Spitze, leckte den Schaft entlang und nahm ihn dann vollkommen in den Mund.


  Er stöhnte. Seine erotische Fantasie brachte ihn fast zum Höhepunkt. Er wurde noch wahnsinnig. Sie musste aus seiner Hütte verschwinden. Aus seinem Leben.


  Aber wie konnte er sie vertreiben, wenn er sie mehr wollte als fast alles andere im Leben?


  Später am Abend hatte sie sich wieder vor der Feuerstelle zu einem Ball zusammengerollt. Die Decke lag zu ihren Füßen, und er hockte sich hin, um Breenas schlanke Gestalt zuzudecken. Ihr Haar war noch feucht, aber vor dem Feuer würde es bald trocknen. Sie zitterte. Bestimmt friert sie. Er legte sich neben sie und zog sie eng an seine Brust. Wie ihre weichen Kurven sich seinem Körper anpassten, war süße, süße Folter. Eine, die er gern wieder und wieder durchleiden wollte.


  Breena roch frisch und sauber und … ein wenig nach ihm. Nach seiner Seife. Er legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Taille. Sie kuschelte sich im Schlaf an ihn, als wäre es ganz selbstverständlich. Als wäre sie da, wo sie sein sollte.


  Er legte das Gesicht an ihr Haar, und die feinen Strähnen fielen auf seine Wange. Breena sollte nicht wie ein Mann riechen. Und er sollte sie nicht in den Armen halten. Mehr wollen. Mehr brauchen. Nur einige Augenblicke wollte er sich noch gestatten. Dann würde er aufstehen, in sein Schlafzimmer gehen und die Tür hinter sich schließen. Fest.


  9. KAPITEL


  Breena sah in Gedanken eine Tür vor sich. Zwei Türen. Die zweite war neu. Bedrohlich. Die erste stand da wie immer, doch sie zu öffnen und hindurchzuschreiten war verboten. Trotzdem ging sie darauf zu und lehnte sich gegen den verschlossenen Eingang. Sie sehnte sich danach, einzutreten. Tage waren vergangen, seit sie das letzte Mal die Schwelle übertreten und dort Lust erfahren hatte. Und Leidenschaft.


  Aber sie durfte nicht eintreten.


  Sie wandte sich der zweiten Tür zu. Anders als das erste Portal war dieser Eingang reich verziert. Abgegriffene Schnitzereien in der alten Sprache von Elden zierten die Mahagonitür. Edelsteine, Rubine, Saphire und Diamanten waren in den Knauf eingelassen. Für viele wäre es der begehrenswerteste Eingang der Welt gewesen. Nicht für sie. Sie sah sich noch einmal nach der schlichten Tür um, aber dort lag ihr Weg nicht. Er war ihr versperrt.


  Sie nahm sich zusammen und sah noch einmal auf die Tür, die eigentlich einladend wirken sollte. Ein scharlachroter Nebel schien sie von allen Seiten zu umgeben. Die Farbe des Blutes. Breena wollte nicht hineingehen. Wollte nicht wissen, was sie dahinter finden würde, sobald sie den juwelenbesetzten Knauf drehte.


  Und doch war es ihr Schicksal.


  Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Knauf griff und ihn drehte. Erstickender Hass schlug ihr entgegen. Ihre Beine gaben nach, und sie wollte umkehren, aber sie wusste, das war nicht möglich. Also nahm sie sich zusammen und trat ein.


  Sie war in der großen Halle ihres Zuhauses in Elden. Wunderschöne Wandteppiche hingen an den Wänden, und dicke Wachskerzen erleuchteten wie immer den Raum. Aber statt des freundlichen Geplauders der Menschen, des geschäftigen Umhereilens der Diener und des Lachens von König und Königin vernahm sie nur Leid. Das Wimmern der Verwundeten. Die ängstlichen Schreie von jenen, die man zurückgelassen hatte und die von unaussprechlich schrecklichen Kreaturen zusammengetrieben wurden. Der Gestank nach Blut hing schwer in der Luft. Ihr wurde schlecht davon, aber noch übler wurde ihr vom Anblick ihres Volkes, tot oder auf dem kalten Steinboden der Burg im Sterben liegend.


  Breena wollte ihre Röcke heben, um ihnen zu Hilfe zu eilen, aber sie trug Hosen. Die Kleidung eines Jungen. An ihrer Hüfte hing ein Schwert in einer Scheide. Ihre Finger griffen nach dem Zeitmesser, den sie um den Hals trug. Breena betrachtete das Geschenk, das ihre Mutter ihr zum fünften Geburtstag gemacht hatte. Ein Schwert war darauf geprägt, ein seltsames Symbol für ein kleines Mädchen. Sie zog ihr Schwert. Es sah genau aus wie das auf dem Zeitmesser.


  Sie befand sich wirklich auf dem Pfad, den das Schicksal ihr zugedacht hatte.


  Die Königin. Breena schob das Schwert zurück in die Scheide und rannte durch den Raum, vorbei an den Blutlachen und den Toten, denen sie nicht mehr helfen konnte. Sie rannte, bis sie das Podest erreicht hatte, auf dem ihre Eltern immer gesessen und über Elden Hof gehalten hatten. Sie fand die beiden an ihre Thronsessel gefesselt, wie um sie zu verspotten. Zu ihren Füßen sammelte sich noch mehr Blut. Es gerann bereits.


  Sie waren tot. Beide Kehlen durchtrennt. Trauer überwältigte Breena, und sie schluchzte.


  Plötzlich spürte sie etwas Warmes und Tröstliches auf ihrer Schulter. Instinktiv zog Breena ihr Schwert und fuhr herum. Aber hinter ihr stand niemand. Sie steckte das Schwert zurück und nahm sich zusammen, um ihre Eltern noch einmal anzusehen. Ein letztes Mal. Beiden war es gelungen, eine Hand aus den Fesseln zu lösen. Sie hatten einander im Sterben die Hand gehalten.


  Tränen liefen Breena die Wangen hinab. So viele. Zu viele, um sie wegzuwischen. Doch dann tupfte sie jemand behutsam fort und beruhigte sie mit einem sanften Flüstern. „Schlaf, Breena. Träume nicht mehr.“


  Sie folgte der Stimme aus ihrem Traum hinaus. Wärme hüllte sie ein, und sie überließ sich ganz ihrer tröstlichen Kraft. Sie folgte dem Befehl der Stimme und schlief weiter, ohne noch einmal zu träumen.


  Als Breena aufwachte, hatte sie ihre Erinnerungen zurück.


  Osborn sah Breena beim Schlafen zu, bis die Vögel ihren morgendlichen Gesang begannen. Ihr Schluchzen hatte ihn schlagartig geweckt. Sie lag noch in seinen Armen, aber sie wand sich und weinte. Er hatte noch nie eine Frau weinen sehen. Von Breena hatte er es nicht erwartet. Sie hatte bewiesen, dass sie ebenso hartes Training ertragen konnte wie ein junger Mann, der auf dem Weg des Kriegers ausgebildet wurde.


  Ihre Tränen machten etwas mit ihm. Ließen ihn schwach werden. Brachten ihn dazu, töten oder vernichten zu wollen, was auch immer sie zum Weinen gebracht hatte. Stattdessen konnte er sie nur an seiner Brust wiegen, ihre Tränen wegwischen und mit beruhigender Stimme auf sie einreden. Sie hatte sich schließlich beruhigt und sich an ihn geschmiegt. Ihr Atem war regelmäßig geworden, und er konnte sich entspannen, aber nicht schlafen.


  Als die Sonne über dem Horizont aufging, wusste Osborn, dass es ihren Schmerz nur verstärken würde, wenn er sie weiter im Kampf ausbildete. Nach dieser Nacht konnte er es nicht mehr ertragen, sie leiden zu sehen. Heute war der letzte Markttag der Woche im Dorf. Breena konnte nicht weiter mit drei Männern leben. Sicherlich gab es irgendeine Anstellung, etwas vollkommen Ungefährliches, womit sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen konnte.


  Der Blutkundschafter war nicht zurückgekehrt, hatte keine Verstärkung mitgebracht, und Osborn bezweifelte, dass die Kreatur zurückkommen würde, jetzt, da die Energie am See verändert war. Blutkundschafter waren seelenlose Drohnen, die nur Befehlen gehorchten. Osborn wurde unangenehm hart, als er daran dachte, wie er und Breena die Spuren der Magie verwischt hatten. Er bewegte seine Beine, um den Druck von sich zu nehmen, und sah hinab auf die wunderschöne Frau in seinen Armen. Sie war zu einer Adeligen erzogen worden. Vielleicht konnte sie ein Kindermädchen werden oder Gesellschafterin für eine der Dorfältesten, bis er alles geklärt hatte. Bis er herausgefunden hatte, wohin sie gehörte.


  Warum suchte ihre Familie nicht nach ihr?


  Er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Osborn zog langsam seinen Arm von ihrer Taille und ließ Breena nach einem letzten Blick weiterschlafen. Leise schlüpfte er aus der Tür, um niemanden zu wecken. Seine Brüder würden sich keine Sorgen machen, er verließ die Hütte oft frühmorgens, um mit dem Schwert zu üben oder zu laufen oder das geheiligte Land in ihrer Umgebung zu durchstreifen.


  Ohne die drei anderen gelangte Osborn im Handumdrehen zum Dorf. Die Markthändler waren gerade erst dabei, ihre Stände zu öffnen, als er den Gipfel des Hügels erreichte. Er lief schnell den Abhang hinab. Am ersten Stand, den er aufsuchte, wurden Seifen, Parfüms und edle Mischungen zum Haarewaschen verkauft.


  „Für Euch oder Eure Frau?“, fragte die Verkäuferin.


  „Meine Frau. Ich meine, eine Frau.“


  Die Frau lachte und schenkte ihm ein anzügliches Lächeln. „Wenn Ihr ihr etwas schenkt, was ich gemacht habe, ist sie bald Eure Frau. Ich mache die besten Seifen in drei Königreichen.“ Sie zog den Korken aus einem Fläschchen und hielt es ihm unter die Nase.


  Er atmete zarte Vanille mit einem Hauch erotischer Gewürze ein. So sollte Breena riechen. Nicht nach männlicher Kastanie. „Die nehme ich. Und das Shampoo dazu“, teilte er der Verkäuferin mit.


  Er ging weiter an den Ständen entlang und versuchte dabei, Gesprächsfetzen aufzuschnappen, um so viele Informationen wie möglich zu sammeln, ohne danach fragen zu müssen. Er blieb stehen, als er einen wunderschönen grünen Mantel entdeckte. Breenas Augen hatten genau das Grün, wenn er sie küsste. Osborn unterdrückte ein Stöhnen. Den musste er einfach kaufen. Er sprach den Händler an.


  „Ausgezeichnete Wahl. Den hat meine Frau erst gestern fertiggestellt.“


  Eine kleine Frau mit einem Säugling in einem Tragetuch trat hinter einem Vorhang hervor. Sie strich den Stoff glatt und grinste zu Osborn hoch. „Ich wollte ihn fast nicht hergeben, so schön ist er. Eure Frau hat Glück. Aber habt Ihr auch das passende Kleid gesehen?“


  Osborn schüttelte den Kopf, und ihm wurde schnell klar, dass er der Sache nicht gewachsen war. Schwerter – ja. Pfeil und Bogen – kein Problem. Kleider …


  „Ihre Arme bleiben nackt darin, aber mit diesen goldenen Bändern kann sie den Mantel am Kleid befestigen und ihn sich über die Schultern ziehen, wenn ihr kühl wird.“


  Und als die Frau das Kleid vor ihm ausbreitete, wusste er, dass Breena es ebenfalls haben musste. Die alten Hosen und das Hemd wurden ihrer Schönheit nicht gerecht. Und auch wenn es ihm gefiel, wie sich der Stoff über ihrem runden Hintern spannte, passte dieses Kleid viel besser zu ihr. In wenigen Augenblicken waren die Kleidungsstücke eingepackt, und Osborn machte sich wieder auf den Weg.


  Ein paar Stände weiter erregte ein goldenes Armband seine Aufmerksamkeit. Er wusste nicht, ob Breena in ihrem früheren Leben solchen Schmuck getragen hatte. Der seltsame Zeitmesser um ihren Hals war der einzige Schmuck, den er je an ihr gesehen hatte. Aber der Armreif passte zu dem, was er von ihr kennengelernt hatte, und er kaufte ihn ebenfalls.


  Drei Pakete im Arm, und doch hatte Osborn noch nicht getan, weswegen er hergekommen war. Informationen sammeln. Er ging an den ersten Stand zurück, wo er die Düfte gekauft hatte. „Habt Ihr von irgendwelchen Kämpfen gehört?“, fragte er.


  Osborn knirschte mit den Zähnen. Er hatte nach freien Stellungen für eine junge Frau fragen wollen. Nicht nach Krieg.


  Die Frau sah ihn erschreckt an. „Hier?“


  Osborn zuckte mit den Schultern. „Überall in der Gegend.“


  „Ihr wollt bestimmt Euer Schwert verdingen, so wie Ihr ausseht. Kräftiger Kerl“, sagte sie und musterte ihn dabei von oben bis unten.


  Osborn schüttelte den Kopf. „Ich suche nur nach … einem Freund.“


  „Ich habe nichts gehört, aber geht zu Hagan, zum vorletzten Stand auf der linken Seite. Er verkauft Gewürze aus allen Reichen. Wenn sich eine Schlacht zusammenbraut, weiß er davon.“


  Ein Ziel vor Augen, schlängelte Osborn sich durch die dichter werdende Menge auf den Gewürzstand zu. Nachdem er Hagan befragt hatte, wollte er sich um eine sichere Anstellung für Breena kümmern, und dieses Mal würde er sich nicht ablenken lassen.


  „Wie ist das Basilikum?“, fragte er den Händler, nachdem der Kunde vor ihm gegangen war.


  „Das aromatischste, das Ihr hier finden werdet. Bitte.“ Er öffnete einen Gewürzsack.


  „Ist der Preis gestiegen?“ Osborn atmete den erdigen scharfen Duft des Krauts ein. „Ich habe gehört, in den Reichen gibt es Kämpfe und die Handelswege sind blockiert.“


  Der Kräuterhändler schüttelte den Kopf. „Nicht bei Basilikum. Sorgen um steigende Kosten solltet Ihr Euch bei Olivenöl machen. Elden ist belagert, und die ältesten Bäume stehen nur auf diesem Gebiet. Ihr solltet im Augenblick so viel Öl kaufen, wie Ihr könnt, später findet Ihr vielleicht keines mehr.“


  Ein eiskalter Schauer durchfuhr ihn. Sein Berserkergang regte sich. „Elden?“


  „Niemand kommt hinein, und die wenigen Neuigkeiten, die herausdringen, sind schlecht. Königin und König sind tot. Die Erben sind verschwunden.“


  Tiefe Befriedigung entbrannte in seinem Innersten. Elden bekam endlich, was es verdiente. Es ärgerte ihn nur, dass nicht er derjenige war, der den Angriff gegen Elden ausgeführt hatte. Er würde immer den bitteren Geschmack unerfüllter Rache schmecken.


  Der Berserker in ihm rief nach seinem Pelz. Vielleicht konnte ihm noch der letzte Schlag gelingen, der diese eiskalten Vampire endgültig in den Tod schickte.


  Osborn konnte sich nicht erinnern, sich je so leicht gefühlt zu haben. Zumindest nicht, seit Elden sein Leben fast vollständig zerstört hatte. Jetzt hatte er nur noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen.


  Breena tat alles weh. Selbst die Ohren schienen ihr wehzutun, und sie wusste nicht, wie das möglich sein sollte. Ihre Schultern hingen schlaff hinab, und sie brauchte länger als gewöhnlich, um sich auf die Knie zu erheben, ihr Lager aufzurollen und aus dem Weg zu räumen.


  Die Sonne schien hell durchs Fenster hinein. Um diese Zeit hatten sie sonst längst mit den Übungen begonnen. Osborn musste klar gewesen sein, dass sie heute mit einem Schwert nicht viel ausrichten konnte. Nicht zuletzt, weil er selbst an ihrem Zustand schuld war.


  Die Schlafzimmertür öffnete sich, und Bernt und Torben schleppten sich ins Hauptzimmer. Sie sahen kaum besser aus, als Breena sich fühlte.


  „Ich will kein Krieger von Ursa mehr sein“, sagte Torben.


  „Doch, willst du“, erwiderte sie mit einem Lächeln. „Nehmt euch Äpfel und Brot. Wir können draußen frühstücken. Die Sonne wird uns guttun.“


  Als sie draußen waren, reckte Breena ihr Gesicht in die Sonne und ließ sich von den warmen Strahlen die Wangen wärmen. Sie streckte sich und entspannte ihre schmerzenden Muskeln. Ein Vogel flatterte über sie hinweg, und Breena lächelte.


  „Du siehst heute anders aus“, bemerkte Bernt. Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. „Du willst uns doch nicht verlassen, oder?“


  Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Jungen sie vielleicht gern in ihrem Leben hatten. Sie fühlte sich eher wie ein Eindringling, einer, der ihre Möbel zerschlagen und ihr Essen gestohlen hatte. Aber jetzt wurde ihr klar, dass die beiden sie vermissen würden, wenn sie ging, und Breena würde die Jungen auch vermissen.


  Und den älteren Bruder?


  „Irgendwann muss ich gehen. Ich bin hier nicht zu Hause.“


  „Könntest du aber sein“, sagte Torben. „Ich habe gesehen, wie Osborn ein paar alte Möbel und Kisten aus dem Lagerraum geholt hat. Ich glaube, er will ein Schlafzimmer für dich daraus machen.“


  „Er mag nicht, dass du auf dem Boden schläfst.“


  Die Vorstellung, dass Osborn sich Gedanken um ihren Komfort machte und versuchte, einen besseren Schlafplatz für sie zu finden, brachte ihr Herz zum Klopfen.


  „Ich schlafe gern vor dem Feuer“, versicherte sie ihnen. „Zu Hause hatte ich einen Kamin in meinem Zimmer. Und außerdem bin ich abends immer zu müde, um noch etwas anderes zu tun, als auf den Boden zu fallen und zu schlafen.“


  Die Jungen lachten.


  „Ich mag es, wenn du hier bist“, teilte Bernt ihr mit.


  „Osborn auch“, fügte Torben hinzu. „Das merke ich.“


  „Er ist viel netter. Er brüllt nicht mehr so viel rum.“ Wirklich? Breena fand, er brüllte sehr viel. Eigentlich die ganze Zeit.


  „Und er hat endlich angefangen, uns auszubilden.“


  „Er war in unserem Alter schon Krieger, glaube ich.“ Torben biss sich auf die Lippe. „Er redet nicht oft davon, was mit unseren Eltern und dem Rest des Volkes geschehen ist.“


  Sie legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. „Ich kann mir vorstellen, was er durchgemacht hat, was er immer noch durchmacht. Vergiss nicht, er war kaum älter, als du jetzt bist, da hat er die Verantwortung für zwei kleine Jungen übernommen. Es verändert einen, die zu verlieren, die man liebt. Aber jeder Tag ist ein bisschen besser als der davor.“


  Das war gelogen. Ein tröstlicher Spruch, den sie selbst gern glauben wollte und den sie auch die Jungen glauben machen wollte, aber sie vermutete, es würde nie stimmen. Jeder Tag, der verging, brachte den gleichen Schmerz mit sich, nur machten Zeit und Entfernung es leichter zu vergessen.


  Rache.


  Breena konnte nicht vergessen. Etwas in ihr ließ das nicht zu.


  Der Mann, von dem sie gerade noch gesprochen hatten, betrat die Lichtung. Osborn brachte ihren Atem immer noch jedes Mal zum Stocken. Er sah irgendwie anders aus. Weniger grimmig und mit einer neuen Entschlossenheit. Das bedeutete hoffentlich, dass heute keine weiteren Balanceübungen anstanden. Er hatte seine Haare zusammengebunden und trug die Kleider, die er vor ein paar Tagen auf dem Weg ins Dorf angehabt hatte. Tatsächlich hielt er ein paar große Pakete in seinen kräftigen Armen.


  „Ich wusste nicht, ob ihr es heute Morgen schafft“, sagte er, und so etwas wie ein Lächeln legte sich auf seine Lippen.


  Bernt und Torben standen hastig auf.


  „Bereit für mehr?“, fragte Osborn, aber sein Blick blieb direkt auf Breena gerichtet. „Holt eure Schwerter, und geht vor auf den Übungsplatz. Ich muss mit Breena reden.“


  Die Jungen rannten zu ihren Waffen und flogen dann geradezu um die Hütte herum und ließen sie mit Osborn allein. Er legte die Pakete vorsichtig auf eine Kiste neben der Eingangstür, und die Erinnerung an den Traum von letzter Nacht kam mit voller Kraft zurück. Die Schmerzen. Das Leid. Jedes lebhafte Detail. Aber am meisten der Trost, als sie geweint hatte.


  Osborn hatte sie getröstet. Ihr die Tränen fortgewischt. Das wurde Breena jetzt klar. Er hatte den Schmerz in ihrem Herzen gelindert. Wenn auch nur für einige Augenblicke.


  Rache.


  Nur dass man sie nicht trösten konnte. Nicht, solange dieser Zwang ihr Bewusstsein beherrschte.


  Zum ersten Mal fühlte sich Breena in Osborns Gegenwart unsicher. Wusste nicht, wie sie sich verhalten oder wohin sie schauen sollte. Etwas in ihrer instabilen Beziehung hatte sich während der Nacht verändert. Sie rang die Hände und versteckte sie dann schnell hinter dem Rücken.


  „Ich bin im Dorf gewesen“, erklärte er.


  „Das sehe ich“, antwortete sie mit einem Blick auf die Pakete.


  Er kniff die Augen zusammen und betrachtete ihr Gesicht, jeden einzelnen Zug. Er rieb sich mit einer Hand den Nacken, eine Geste, die sie oft genug gesehen hatte, um zu wissen, dass ihn etwas belastete.


  „Ich glaube, ich habe eine Stelle für dich gefunden“, sagte er schließlich und senkte den Blick.


  „Stelle?“


  „Da ist eine Frau im Dorf. Sie ist letzten Winter gefallen und hat jetzt Schwierigkeiten, sich um ihr Haus zu kümmern. Du hättest das ganze obere Stockwerk für dich und ein bisschen Taschengeld dazu.“


  „Wovon redest du?“


  „Du kannst nicht hierbleiben, Breena“, antwortete er mit einem Schulterzucken. „Es ist nicht recht. Eine Frau bei drei Männern.“


  Breena schnaubte verächtlich. „Willst du mir wirklich etwas von Anstand erzählen? Von Sittenverstößen?“


  Er zog das Band heraus, das sein Haar zusammenhielt, und die Locken fielen ihm auf die Schultern. Da war ihr Osborn wieder, wild und ungezähmt. „Ich versuche zu tun, was für dich das Richtige ist.“


  Breena marschierte auf ihn zu. Sie würde ihm auf keinen Fall durchgehen lassen, dass er solche Entscheidungen für sie traf. „Indem du mich fortschickst? Wir hatten eine Abmachung.“


  Sie sah, wie er schluckte. Dann sah er sie an. „Du hast letzte Nacht geweint, Breena. Du hast in meinen Armen geweint.“ Seine Stimme klang belegt und angespannt.


  In ihrer Kehle bildete sich ein Klumpen. Der Krieger, der versuchte, sich nicht um sie zu kümmern, machte sich Sorgen um sie. Große Sorgen.


  „Das ist nicht gut für dich. Du bist nicht für dieses Leben bestimmt.“


  Und nicht für ihn, wollte er damit sagen.


  „Ich will nicht zusehen müssen, wie du zynisch und so von Rachedurst verzehrt wirst, dass nichts für dich je wieder wie vorher sein wird.“


  „Ich werde schon jetzt von Rachedurst verzehrt.“


  „Und er wird dich verzehren, bis nur noch Hass übrig ist. Ich will nicht, dass du endest wie … ich.“


  Breena schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht abschalten. Meine Eltern sind tot. Ich habe sie sterben sehen. Da war so viel Blut.“ Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. „Ich konnte sie nicht einmal begraben. Etwas ruft nach mir. Ich kann mich ihm nicht widersetzen.“


  „Woher weißt du das? Deine Erinnerungen …“


  „Meine Erinnerungen sind wieder da“, unterbrach sie ihn.


  Sie sah ihm in die Augen, und was er in den grünen Tiefen entdeckte, ließ ihn zögern. Ließ seinen Atem stocken und seine Brust sich zusammenziehen.


  „Letzte Nacht habe ich mich in einen Traumnebel versetzt. Ich bin zurück in jene Nacht gegangen, in der meine Eltern …“ Sie schluckte. „Ich bin in die Nacht zurückgekehrt, in der meine Eltern gestorben sind. Ich habe das Blut gesehen. Ihr Blut. Die Wunden an ihrem Körper.“


  Ihre Unterlippe bebte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, gegen die sie verzweifelt ankämpfte. „Du siehst, ich kenne den Schmerz, etwas zu verlieren. Jemanden.“


  Er begriff diesen Schmerz. Lebte ihn.


  „Ich weiß, dass ich kein normales Leben führen kann, solange ich das nicht irgendwie in Ordnung gebracht habe. Ich muss der Erinnerung an meine Familie Gerechtigkeit verschaffen. Hilf mir weiter dabei, Osborn. Bitte“, drängte sie ihn.


  Als Osborn das Dorf verlassen hatte, war er voller Pläne und Erwartungen gewesen. Er wollte, dass Breena einem anderen Pfad folgte als dem, den er sein ganzes Leben lang beschritten hatte. Er war müde. Müde von seinen eigenen Schmerzen und der Reue und dem Durst nach Rache, den er verdrängen musste, bis er seine Brüder großgezogen hatte. Die Müdigkeit drang ihm bis auf die Knochen, und die wenigen Gefühle, die er noch empfinden konnte, waren schmerzhaft.


  Er wollte nicht, dass es Breena genauso erging, wollte nicht, dass sie auch die Last trug, die Toten rächen zu müssen, und das Leben leben musste, das er lebte.


  Er rieb sich die verspannten Muskeln an seinem Halsansatz. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht begriffen, wie ähnlich sie sich wirklich waren. Auch in ihr würde immer der Wunsch brennen, zu rächen, was ihrer Familie geschehen war, so wie der Wunsch in ihm selbst ewig brannte. „Ich helfe dir.“


  Breena schloss fest die Augen und ließ vor Erleichterung die Schultern hängen. „Danke.“


  Er bezweifelte, dass ihre Dankbarkeit lange anhalten würde.


  Der Rest des Nachmittags galt der Ausbildung, und Breena beschwerte sich nicht ein einziges Mal über Schmerzen oder steife Muskeln. Sie hatte es geschafft. Sie hatte Osborn überzeugt, ihr weiterhin zu helfen, und dafür war sie dankbar. Ihre Magie hatte sie zu dem Mann gebracht, der ihr beibrachte, wie sie den Mörder ihrer Eltern besiegen konnte.


  Sie würde sich noch einmal in ihre Vergangenheit träumen müssen. Ihr Körper zitterte bei dem Gedanken, die Todesnacht noch einmal aufzusuchen, aber nur so konnte sie die Wahrheit herausfinden. Würde Osborn sie wieder festhalten?


  Am Abend zeigten die Jungen ihr, wie man das Abendessen zubereitete, während Osborn sich in den Lagerraum neben der winzigen Küche zurückzog.


  „Ich fasse es nicht, dass wir einem Mädchen zeigen müssen, wie man Abendessen macht“, knurrte Bernt, aber es war nur im Spaß gemeint.


  „Ja, ich dachte, du willst für uns kochen“, fügte Torben hinzu, und sie alle lachten.


  „Ich zeige euch beiden zum Dank, wie man tanzt.“ Beide Gesichter zeigten den gleichen entsetzten Ausdruck.


  Die Tür zum Lagerraum öffnete sich, und Osborn steckte den Kopf hinaus. Ein leises Lächeln legte sich auf sein Gesicht, als er sie sah. „Breena, komm her.“


  Da war er wieder. Der Befehl, zu ihm zu kommen. Fast hatte sie diese Befehle schon vermisst. Fast. Aber sie war zu neugierig, was Osborn tatsächlich in diesem winzigen Raum angestellt hatte. Sie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zu ihm hinüber.


  „Ich, ähm …“, fing er an und verstummte.


  Osborn war nervös? Breena verbarg ein Lächeln und drehte den Kopf, um in den Raum sehen zu können, in dem Osborn so beschäftigt gewesen war. Der Vorratsraum war tatsächlich winzig. In ihre Schlafkammer in Elden hätte er viermal hineingepasst. Die Wände waren kahl, und auf dem Boden lag lediglich ein kleiner Teppich in der gleichen Farbe wie die blauen Blumen, die vor der Hütte wuchsen. Nicht die Art, die ein Mann für sich selbst aussuchte, aber genau die Art, die ein Mann für eine Frau kaufte. Jetzt wusste sie, was in einem der geheimnisvollen Pakete gewesen war.


  „Es wird außer dem Bett nicht viel reinpassen, aber es ist ein Zimmer für dich allein, Breena. Wenn du willst.“


  Osborns Stimme klang ernst, und sie wusste, er bot ihr mehr an als einen winzigen Raum in seiner Hütte. Er bot ihr Raum in seinem Leben. Sie nickte. „Ich will.“


  „Ich habe noch etwas für dich.“ Da war wieder dieses Lächeln. Wer hätte gedacht, dass ihr Berserkerkrieger so großzügig war? Er kam mit einem kleinen Paket zurück, das ihr heute Morgen gar nicht aufgefallen war. Breena löste die Schnur, und der grobe Stoff öffnete sich und gab zwei Glasflaschen mit mysteriösem Inhalt frei.


  „Shampoo und Seife“, erklärte er.


  Breena hätte Reinigungsöl für ihr Schwert erwartet oder ein neues Messer, nicht etwas so ausgesprochen Weibliches. Rasch löste sie den Korken und atmete den köstlichen Duft nach Vanille und verlockenden Gewürzen ein.


  „Ich dachte, du hast es vielleicht satt, wie ein Mann zu riechen.“


  Sie verkorkte die Flasche wieder und drückte seine Geschenke an ihre Brust. „Ich kann es kaum abwarten, sie zu benutzen. Heute noch.“


  In seinem Gesicht las sie Erregung und Verlangen nach ihr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Danke.“


  „Gern geschehen.“ In seiner Stimme lag ein Versprechen, das ihren Bauch zum Flattern brachte.


  Nach dem Abendessen rannte sie zu der kleinen klaren Quelle nicht weit von der Hütte. Es war nicht der See, aber sie war dort immerhin ungestört. Das hatte sie den Berserkern früher am Abend eingeschärft. Die Quelle gehörte ihr allein.


  Sie nahm die Waschschüssel, füllte sie mit dem sauberen Quellwasser, das die Sonne gewärmt hatte, und tauchte ihre Haare hinein. Zu Hause hatte sie immer die blumigen Seifen und Düfte benutzt, die ihre Mutter bevorzugte, aber was Osborn ausgesucht hatte, passte unendlich viel besser zu ihr. Sie öffnete die Flasche und atmete tief den Duft ein, den er ihr gekauft hatte. Der zarte Duft der Vanille verwob sich mit der Verlockung ferner Länder. Das gefiel Osborn also, und sie goss sich eine kleine Menge in die Hand und wusch sich die Haare. Fand er auch sie süß mit einem Hauch Würze?


  Sie fuhr mit der Seife über ihre Brüste, und die Spitzen zogen sich zusammen. Das taten sie auch, wenn Osborn sie küsste und leckte. Breena fuhr mit der Seife auf die gleiche Weise über ihre Haut, wie er ihre Brüste liebkoste. Sie ließ einen seifigen Finger zwischen ihre Beine gleiten und berührte sich dort, wo Osborn sie geküsst hatte. Sie geleckt hatte. Sie keuchte auf, als sie sich vorstellte, wie er es noch einmal tat. Und wie sie ihn zurückleckte und küsste.


  Breena wollte es wieder tun. Und mehr. Er hatte sie aus seinen Träumen ausgesperrt. Würde er das auch weiterhin tun?


  Osborn hatte sie nicht beim Baden beobachten wollen. Er hatte nur Feuerholz sammeln wollen, aber dann hatte er Breenas Keuchen gehört. Sofort war der Berserker in ihm erwacht, und er war zu ihr geeilt, um sie zu beschützen. Aber Breenas Ruf war nicht der einer verängstigen Frau gewesen, sondern stammte aus heftiger Erregung.


  Wie viele Qualen konnte ein Mann ertragen? Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und zwang seinen Körper dazu, sich zu entspannen. Minuten verstrichen. Sie blieb stehen, als sie um die Ecke bog und ihn entdeckte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Unterlippe geschwollen. Ein feiner Film aus Wasser glänze auf ihrer Haut, und sie trug nur ein Handtuch, das locker über ihren Brüsten zusammengeknotet war.


  Ihr Gesicht rötete sich noch tiefer, und er wusste es. Wusste, dass sie, als sie gekeucht hatte, sich gestreichelt und an ihn gedacht hatte.


  Da war die Antwort auf seine Frage. Anscheinend musste ein Mann sehr viele Qualen ertragen.


  „Osborn, die Seife, die du mir gekauft hast, ist … wunderbar.“


  Ihre Stimme war rauchig wie die einer Frau, die noch Erfüllung finden musste. Er stellte sich vor, wie sie in diesen tiefen Tönen seufzte, während er in sie eindrang.


  Sie gehört dir nicht.


  Breena wurde für einen anderen behütet und beschützt, sicherlich nicht für einen Mann wie ihn. Er war einst dazu bestimmt gewesen, etwas Besseres zu sein, als er jetzt war, ein Krieger von Ursa. Mit aller Ehre und allem Ruhm, die zu diesem Rang gehörten. Alles, was er ihr jetzt noch bieten konnte, waren Scham und ein Leben, das nur von Rache erfüllt war.


  Breenas eigene Schritte würden sie geradewegs den gleichen Weg hinabführen. Er hatte schon versucht, sie davon abzubringen.


  Versuch es noch stärker.


  Aber wie konnte er, wenn sie die Hand nach ihm ausstreckte? Ihre Schulter direkt unter seine Nase hielt? „Sie riecht auf meiner Haut anders als in der Flasche.“


  Die Seife, die er gekauft hatte, roch gut, aber Breena, die Frau, roch viel besser. Er war ihr so nah. Zu nah. Er konnte an ihrer Schulter knabbern. Mit der Zunge über die verlockenden Kurven ihres Rückens fahren.


  „Ich muss dich um einen Gefallen bitten.“


  Bei den Göttern, alles … wenn er nur weiter ihren Duft einatmen durfte. Seine Folter verlängern, indem er sich vorstellte, wie seine Hand an ihrer Hüfte lag und sie rückwärts gegen sich zog, bis ihr Po gegen seinen Schaft drückte …


  Sie atmete tief ein. „Ich muss zurück, um von meiner Vergangenheit zu träumen. Von der Nacht der Belagerung.“


  Er schüttelte den Kopf, und sie packte seinen Bizeps. Fest.


  „Ich muss noch mehr erfahren über diese Nacht. Ich konnte nicht weitermachen, nachdem … Na ja, du weißt, wie du mich vorgefunden hast.“


  Im Schlaf weinend.


  „Wenn ich mich in einen Traum versetze, stelle ich mir immer eine Tür vor und gehe dann durch sie hindurch in mein Unterbewusstsein. Bisher hat es in meinen Gedanken immer nur deine Tür gegeben.“


  Eine besitzergreifende Befriedigung breitete sich in seiner Brust aus.


  „Aber letzte Nacht waren da zwei Türen. Meine Vergangenheit und daneben deine Tür.“


  Osborn erstarrte.


  „Sie müssen aus einem bestimmten Grund Seite an Seite sein. Ich glaube, es liegt daran … wenn ich durch deine Tür gehe, um bei dir zu sein, habe ich vor nichts Angst.“


  „Solltest du aber. Vor mir solltest du Angst haben.“ Was er mit ihrem Körper anstellen wollte, was er von ihr wollte, das alles sollte ihr Angst einjagen.


  „Habe ich aber nicht.“ Sie fuhr mit den Fingern seinen Kiefer entlang. „Du würdest mir nie wehtun. Das weiß ich schon lange.“


  Er war sich da nicht so sicher. Tatsächlich konnte sie sich fast darauf verlassen, dass er ihr wehtun würde. Es war unvermeidlich. Seine Vergangenheit, seine Entscheidungen, das alles würde sie verletzen. Wenn seine Brüder alt genug waren, wollte er die Hütte verlassen und sich auf die Suche nach den Mördern seiner Familie machen. Seine Pläne waren nicht die eines Mannes, der einer Frau ein unbeschwertes Leben bieten konnte. Er ergriff ihre Finger, um sie von weiteren Berührungen abzuhalten.


  „Erinnerst du dich, wie wir in unseren Träumen zusammen waren?“ Sie ließ sich nicht fortstoßen. „Wie perfekt?“


  Er konnte sie lieben in dieser Fantasiewelt, die sie im Schlaf geschaffen hatte. Er wurde hart beim Gedanken daran. Ja. Er konnte dort jeden Teil ihres Körpers liebkosen. Sie mit seiner Berührung brandmarken. In sie eindringen, wie sein Körper es verlangte. Und er konnte sie festhalten.


  Doch egal, wie unglaublich ihre Vereinigung im Traum sein mochte, Osborn wusste, dass er sich immer nach der Wirklichkeit sehnen würde, bis er wahnsinnig wurde.


  „Diese Träume waren Lügen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne.


  „Bist du nicht einmal neugierig?“


  Verdammt, natürlich war er das. Neugierig, ob sie ihm in die Augen sehen würde, wenn sein Körper sich mit ihrem vereinte. Er verzehrte sich nach ihrer Sanftheit, wenn sie ihn in ihrem Leib willkommen hieß. Sehnte sich danach, zu wissen …


  „Lügen“, wiederholte er. Nur um nicht den Verstand zu verlieren.


  Sie ließ ihre Hand sinken, und ihre Miene wurde traurig. „Falls es hilft, manche dieser Lügen, die ich mit dir geteilt habe, waren das Einzige, worauf ich mich wirklich gefreut habe.“ Breena drehte sich auf der Stelle um und ging fort.


  Sein Puls hämmerte in seinem Schädel. Diese Träume waren auch das Einzige gewesen, was ihm in seinem Leben so etwas wie Freude bereitet hatte. Bis er sie schlafend in seinem Bett gefunden hatte.


  Alles, was sie wollte, war, mit ihm zu träumen. Im Traum bei ihm zu sein. Wie konnte er ihr das verweigern?


  Er streckte die Hand nach ihrer Schulter aus, und seine Finger krallten sich in ihre Haut. „In Ordnung.“


  Bernt hatte Breena sein Bett überlassen. Er und Osborn wollten am nächsten Tag damit anfangen, ein neues Gestell zu bauen. Es wurde eng im Lagerraum, aber nach einigem Hin und Her und einer angeschlagenen Ecke stand das Bett endlich für Breena bereit.


  Sie küsste die beiden auf die Wangen. „Vielen Dank!“ Sie klang so glücklich, als hätte Osborn ihr den seltensten aller Edelsteine geschenkt. Irgendwo in einem der Reiche gab es einen Mann, der Breena richtig beschenken würde, mit Juwelen und edlen Roben und all den Dingen, die man Frauen schenkte.


  Aber im Augenblick gehörte sie noch ihm.


  Breena bezog das Bett mit warmen Decken und Pelzen. Sie würde nicht mehr vor dem Feuer schlafen, deswegen brauchte sie mehr Decken, um sich warm zu halten. Außerdem war auf Bernts Bett nicht annähernd genug Platz für sie beide. Breena hob die Decken an und kroch an den Rand des Bettes, gegen die Wand.


  „Wie sollen wir es machen?“, fragte er.


  Sie verzog die Lippen zu einem Grinsen. „Für dich ist nicht viel Platz“, sagte sie und ließ ihren Blick dabei über seine breiten Schultern und seine langen Beine gleiten. Wenn sie ihn so ansah, als wäre er der stärkste und mächtigste Mann der Welt, der alles schaffen konnte, wollte er genau das für sie sein.


  „Ich mag es, wenn du dich hinter meinem Rücken ausstreckst“, gestand sie ihm.


  Und wenn er ihre Brüste mit den Händen umfasste. Und sich an ihre Kurven presste. Ihm gefiel es auch. Sehr. Und das wurde langsam sichtbar. Das Bett knarrte unter seinem Gewicht, als er sich neben sie legte. Osborn wollte sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und die Schlafkleider loswerden, die seine Haut von ihrer trennten. Er gab sich damit zufrieden, einen Arm auf die sanfte Rundung ihrer Hüfte zu legen.


  Er schloss die Augen. Versuchte, sich zu entspannen. Stellte sich den Gestank verfaulten Essens vor, um ihren erotischen Duft auszublenden. Alles, damit er einschlafen konnte.


  „Ich kann nicht schlafen“, flüsterte sie ihm nach einigen Augenblicken der Stille zu.


  „Ich auch nicht.“


  „Rede mit mir. Erzähl mir eine Geschichte.“


  Sie schmiegte sich an ihn, und er stöhnte leise auf. Jede ihrer weichen Kurven passte sich seinem Körper an. Osborn wollte ihre Bitte erfüllen, aber ihm fiel nichts ein. „Ich kenne keine Geschichten, wie du sie erzählst, über Elfen oder Wölfe, die sich in den Wäldern verstecken und ein Auge auf Mädchen mit roten Kappen geworfen haben.“


  „Dann erzähl mir eine wahre Geschichte. Aus der Zeit, als du noch ein kleiner Junge warst“, schlug sie vor.


  Osborn versuchte, nicht an diese Zeit zu denken. Krieger waren nicht traurig. Sie schoben diese Gefühle beiseite. Verdrängten sie. „Da gibt es nichts zu erzählen.“


  „Oder von einer großen Feier? Erzähl mir von einer Zeit, als du festliche Kleidung getragen hast und Musik gespielt wurde.“


  Er atmete wieder den Duft ihrer Haare ein und versuchte, sich zu erinnern. Sein Volk bevorzugte eine schlichte Lebensweise. Wenig Politik, kaum Würdenträger oder Herrscher. Sie waren alle einfach Ursaner. Sie bereiteten sich auf die Schlacht vor, wenn ihre Verbündeten sie brauchten. Nur wenige wagten es, Ursa direkt den Krieg zu erklären. Nachts errichteten sie große Feuer, um die das ganze Dorf versammelt war und sich unterhielt oder zum Klang der Trommeln sang. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. Er hatte die Nächte vergessen, in denen die Ältesten in den Himmel deuteten und lehrten, wie man die Sterne zur Orientierung benutzte. Er hatte die Lieder vergessen. Osborn sollte eine Trommel schnitzen und seinen Brüdern einige der alten Lieder aus Ursa beibringen. Vielleicht würden die beiden eines Tages heiraten und diese Lieder an ihre Töchter und Söhne weitergeben. In seiner Brust keimte Hoffnung auf.


  Zum ersten Mal waren die Erinnerungen nicht gefolgt von Schuldgefühlen und Schmerz.


  „Keine Bankette“, antwortete er, „nur Familien rund um ein Lagerfeuer.“


  „Nicht einmal Hochzeitsgelage? Zu Hause haben wir jede Gelegenheit genutzt, um zu feiern. Mein Vater hat uns erklärt, dass die Arbeit auf dem Feld und in den Werkstätten schwer und manchmal trostlos sein kann. Es war unsere Verantwortung, dem Volk so viel Freude und Zerstreuung zu bieten, wie wir konnten.“


  „Er klingt sehr weise.“


  Breena nickte. „Das war er“, sagte sie mit leiser, tiefer Stimme.


  „Wir haben unsere Hochzeiten nicht öffentlich gefeiert“, erzählte Osborn, um sie von den Gedanken an ihren toten Vater abzulenken … bis sie sich dazu zwang, von ihm zu träumen.


  „Nicht?“ Sie klang so schockiert, dass Osborn nicht anders konnte, als zu lächeln.


  „Wenn ein Mann eine Frau wollte, hat er sie gebeten, ihr Leben mit seinem zu versiegeln. Bei Vollmond sind die beiden allein in den Wald gegangen, der das Dorf umgab. Und dort, wo nur die Sterne Zeuge waren, legten sie die Eide ab, die sie füreinander geschrieben hatten.“


  „Das klingt schön. Und bedeutsam.“


  Die Sehnsucht in ihrer Stimme traf ihn schmerzlich. „Ist das nicht die Art Ehe, die du führen würdest?“, fragte er, um sich selbst daran zu erinnern, dass sie für einen anderen bestimmt war.


  „Nein“, sagte sie mit einem schweren Seufzen. „Meine Ehe wäre eine Zweckehe. Es ist eine Ehre, meinem Volk auf diese Weise dienen zu dürfen.“


  „Und wie oft hat man dir das eingeredet?“


  Breenas Muskeln entspannten sich. „Oft“, gestand sie. „Mein Vater wollte am Tag des Angriffs die Entscheidung fällen.“


  „Meinst du, das hatte etwas damit zu tun? Ein wütender Freier?“


  „Höchstens ein enttäuschter Verhandlungsführer. Ich habe keinen der potenziellen Ehemänner je kennengelernt. So wollte man verhindern, dass sie an einer meiner Eigenschaften Anstoß nehmen.“


  „Und worüber sollten sie sich bei dir beschweren?“ Der Gedanke erschien ihm vollkommen unsinnig. Breena war perfekt. Perfekt für ihn …


  Sie lachte nur. „Ich erinnere mich, dass du dich sehr oft über mich beschwert hast. Die Gefahr, die ich mit mir gebracht habe. Die zusätzlichen Kosten.“


  „Meine Socken sind schön geworden.“


  Breena lachte wieder. Der Klang war so betörend, dass er sie immer und immer wieder zum Lachen bringen wollte. Bis in alle Ewigkeit.


  „Bleib bei deinen Kämpfen, Krieger von Ursa. Diese Art von Komplimenten bringt dich bei Hofe nicht weiter.“


  Noch eine Warnung. Er würde nie in ihre Welt passen.


  Nach einigen Minuten wurden Breenas Atemzüge tief und gleichmäßig, und er wusste, dass sie bald ihre Träume betreten würde. Und dann seine.


  10. KAPITEL


  Breena wartete vor den beiden Türen.


  Die schlichte Tür befand sich vor ihr. Sie sah nicht länger verboten aus. Sie stand sogar einen Spalt offen. Einen Augenblick lang war sie verlockt. Auf der anderen Seite erwartete sie nichts als Vergnügen.


  Zögernd löste sie ihren Blick und ließ ihn auf den reich verzierten Türrahmen wandern. Mit den Juwelen, die Reichtum versprachen, würde wohl jeder andere diese Tür wählen. Aber sie wusste, was sie erwartete, sobald sie die Schwelle übertrat. Tod und Zerstörung.


  Sie zwang sich, nach dem Knauf zu greifen, ihn zu drehen und hindurchzutreten.


  Dieser Traum enthielt nicht den üblichen Nebel. Jedes tödliche Bild, jedes Geräusch und jeder Geruch waren deutlich und klar. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Zischen einer Rasierklinge. Sie begann zu zittern, erinnerte sich. Die schreckliche spinnenartige Kreatur, die nur aus Blutmagie entstanden sein konnte. Breena kämpfte die Übelkeit nieder und zwang sich, auf jedes Detail zu achten, das ihr Verstand lieber übergehen wollte. Sie blickte zur Treppe und sah dort sich selbst, wie sie in der Nacht des Angriffs ausgesehen hatte. Sie trug das wunderschöne Kleid, mit dem sie in Ursa aufgewacht war. Es war makellos, nicht zerrissen und zerfetzt. Die Breena auf der Treppe versuchte, mutig zu sein und keine Angst zu zeigen, aber jeder neue Schrecken, all die grausamen Bilder, die sie vor sich sah, hinterließen ihre Narben.


  Dann sah sie ihn. Ein so schrecklicher, grotesker Anblick, dass es sie fast aus ihrem Traum riss. Der Blutmagier. Der Mann, der für all das verantwortlich war. Er sprach zu ihren Eltern, verspottete sie. Sie lagen im Sterben, und ihr Blut gab ihm neue Kraft. Sie sah, wie die beiden sich an den Händen fassten, und sie wusste, noch bevor sie den Blitz ihrer Magie spürte, dass sie von den beiden fortgeschickt worden war. Mit ihrer vereinten Magie hatten sie ihr die Befehle eingepflanzt, die in ihrem Verstand widerhallten wie ein Fluch: Überlebe und räche. Die Willenskraft ihres Vaters und die fürsorgliche Magie ihrer Mutter überwältigten die Breena aus ihrer Erinnerung, die auf dem Boden kauerte, und sie verschwand.


  Und Breena selbst war in Osborns Träumen.


  Er wartete schon auf sie. Seine Gesichtszüge waren nicht mehr durch den Traumnebel verschwommen. Seine festen Lippen, sein langes braunes Haar und seine dunklen Augen waren ihr jetzt vertraut. Sie rannte auf ihn zu, und er fing sie mit starken Armen auf, wirbelte sie durch die Luft und setzte sie dann dicht neben seinem festen Körper wieder ab. Sie musste ihn sofort anfassen. Wollte den Traum hinter der anderen Tür aus ihren Gedanken verjagen … wenn auch nur für den Augenblick.


  Früher hatte Osborn immer den ersten Schritt gemacht. Aber sie war nicht mehr die Breena, die sich früher in seine Träume geschlichen hatte. Jetzt schob sie die Finger in das Haar an seinem Nacken und zog seine Lippen auf ihre. Sie öffnete den Mund und drang mit der Zunge tief in seinen ein.


  Osborn stöhnte auf und drückte sie fest an sich. Er erwiderte ihren Kuss mit eigenem wachsenden Verlangen.


  „Es ist so lange her, seit wir hier gewesen sind“, sagte sie an seinem Mund.


  „Zu lange“, stimmte er ihr zu.


  „Deine Entscheidung.“


  „Ich war ein Idiot.“ Er senkte seine Lippen wieder auf ihre. Der Kuss, den sie teilten, war wild und leidenschaftlich und angefüllt mit all den Emotionen, die sie sich außerhalb der Traumwelt versagten.


  Breena zog ihm das Hemd aus der Hose und fuhr mit der Hand über seine nackte Haut. Er atmete scharf ein, als sie ihre Finger über seinen Bauch wandern ließ. Ihre Hände waren rastlos, streichelten und erforschten jeden Teil von ihm. Als er ihre Handfläche an seinem Schwanz spürte, wurde er vollkommen still.


  „Fühlt sich das gut an?“, fragte sie.


  Er konnte nur nicken.


  „Ich will, dass es unglaublich für dich ist. So wie es für mich am See war“, gestand sie und griff nach dem Band, das seine Hose festhielt.


  Osborn hielt ihre Hände fest. „Nein, ich will dir Vergnügen bereiten.“


  „Lass mich“, drängte sie ihn. „Ich brauche das. Ich muss geben.“ Seine Hose lockerte sich, und sie zog sie an seinen langen Beinen hinab. Die Haare an seinen Oberschenkeln kitzelten dabei an ihren Handflächen. Seine Erektion sprang hervor, und sie streckte die Hand danach aus. Er erschauerte, als sie die Finger darum schloss. Sie umkreiste seine Spitze mit dem Daumen.


  „Fühlt sich das gut an?“, fragte sie wieder und genoss es, die Antwort bereits zu kennen.


  „Ja.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein angespanntes Stöhnen, und Breena verspürte die gleiche erregende Macht, die ihr sonst nur Magie verschaffte.


  „Aber mein Mund wird sich noch viel besser anfühlen.“


  Er riss die Augen weit auf. Der Schmerz und das Verlangen danach, was sie mit seinem Körper anstellen konnte, waren deutlich in seinem Gesicht zu erkennen.


  Sie drängte ihn sanft zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Baumstamm auf ihrer Traumlichtung stieß, und ließ sich dann vor ihm auf die Knie sinken. „Sag mir, wenn ich es falsch mache.“


  „Wirst du nicht.“


  Sie lächelte gegen seine zarte Haut. Küsste die Spitze. Seine Beine zitterten einen Augenblick, ehe er seine Knie durchdrückte.


  Breena hielt ihn weiterhin sanft umschlossen, als er sich bewegte, und er schwoll zwischen ihren Fingern weiter an. Sie ließ die Hand an seinem Schaft entlanggleiten und fand einen gleichmäßigen Rhythmus, ehe sie die Spitze wieder zwischen die Lippen nahm.


  Sie umkreiste ihn mit der Zunge, so wie er es bei ihr getan hatte. Sein stoßweiser Atem sagte ihr, dass sie dabei wirklich nichts falsch machte.


  Breena hatte noch nie einen Mann gesehen, der so mächtig und so stark war wie ihr Krieger, aber er war wie geschmolzenes Wachs in ihren Händen. Es war berauschend. Sie bewegte den Mund noch schneller, und Osborn griff in ihr Haar und drang noch tiefer in ihren Mund ein.


  „Breena …“


  Seine Stimme war ein erstickter Schrei, und sie machte schneller. „Breena, du musst …“


  Sie wachte plötzlich in ihrer neuen Schlafkammer auf.


  Osborn saß auf dem Bettrand, die Füße am Boden. Er hatte sein Gesicht in den Händen verborgen, und sein Atem war schwer und unregelmäßig.


  Sie strich ihm über die Schulter. „Osborn?“


  Er zuckte vor ihrer Berührung zurück. Sprang aus dem Bett, als hätte sie ihm mit ihrer wütenden Magie einen Schlag verpasst.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  Er schüttelte den Kopf, sah sie aber immer noch nicht an. Er stützte sich mit den Händen am abgeschliffenen Holz des Türrahmens ab und drehte ihr weiterhin den Rücken zu. „Das dürfen wir nie wieder tun.“ Damit öffnete er die Tür und ließ sie allein.


  Breena zog sich die Decken bis an den Hals und rollte sich darunter zusammen. Es dauerte lange, bis sie Schlaf fand, und als sie es tat, waren ihre Träume nur Albträume.


  Später am Morgen traf sie auf Bernt und Osborn, die gerade ein neues Bett bauten. „Trainieren wir heute?“, wollte sie wissen.


  „Morgen“, brummte Osborn und machte sich nicht die Mühe aufzublicken.


  Bernt warf ihr einen Blick zu, der zu sagen schien: „Rette mich“, und sie nickte. Der Rahmen, an dem die beiden arbeiteten, sah stabil und solide aus. Im Gegensatz zu dem Stuhl in der Küche vor … erst ein paar Tagen? Es fühlte sich wie ein ganzes Leben an.


  „Ihr leistet gute Arbeit“, lobte sie.


  „Nach etwa dreißig Versuchen“, murmelte Bernt.


  „Mund halten“, fuhr Osborn seinen jüngeren Bruder an.


  „Ich würde auch lieber trainieren. Wir sind nicht zu Tischlern geboren.“


  „Jetzt sind wir eben welche.“


  „Wenn ihr eine Pause wollt, hätte ich nichts gegen mehr Übung im Schwertziehen“, schlug sie vor, um die Situation zu entschärfen, auch wenn sie Schwertziehen ungefähr so gern hatte wie Balanceübungen. Also überhaupt nicht.


  „Breena, geh weg“, sagte Osborn durch zusammengebissene Zähne.


  Er hatte noch nie so unhöflich mit ihr gesprochen. Reizbar, damit konnte sie umgehen, aber nicht hiermit.


  „Bernt, wenn du uns bitte entschuldigst. Ich möchte allein mit deinem Bruder reden.“


  Bernt ließ den Hammer fallen, als hätte er Feuer gefangen.


  „Komm sofort zurück“, brüllte Osborn hinter seinem Bruder her, aber Bernt tat so, als könnte er ihn nicht hören. Braver Junge.


  „Eines Tages wirst du sie so vor den Kopf stoßen, dass sie nicht mehr zurückkommen. Bernt und Torben bewundern dich. Sie wollen deine Anerkennung. Weiß der Himmel, warum, weil du immer nur so ein Ekel zu ihnen bist, aber so ist es eben.“


  Osborns Laune verschlechterte sich noch weiter, und er legte die Stirn in noch tiefere Falten.


  „Würde es dich umbringen, sie ab und zu mal anzulächeln? Ihnen etwas anderes zu sagen als Befehle?“ Sie versuchte, ihren grimmigen Krieger in die Ecke zu drängen. „Warum bist du so wütend?“


  Osborn stakste auf sie zu, packte ihre Hand und schob sie zwischen seine Beine. „Deswegen. Weil ich an nichts anderes denken kann, als meinen Schwanz in deinen Mund zu schieben. In dich hineinzustoßen. Ich oben. Du oben. Du auf allen vieren wie ein wildes Tier im Wald.“ Er ließ ihre Hand los. „Sei nicht mit mir allein. Nicht noch einmal.“


  Wieder diese Warnung.


  „Bereite dich nach dem Mittagessen auf ein hartes Training vor“, rief er ihr über die Schulter zu, während seine langen Schritte ihn in den Wald führten, wo er allein sein konnte.


  Breena begann zu zittern. All diese Dinge, jedes Wort, von dem sie wusste, Osborn hatte es als Drohung ausgesprochen … sie wollte es auch.


  Osborn hatte nicht übertrieben, als er ihr geraten hatte, auf ein hartes Training eingestellt zu sein. Schweiß lief ihr über die Schläfen und den Rücken hinab. Er übte mit ihr den Zweikampf, parierte und stieß mit seinem Stock zu und erwartete von ihr, seine Waffe abzuwehren.


  „Jetzt bist du tot“, stellte er fest, als sein Stock ihre Schulter berührte. „Schon wieder.“


  Sie hob ihren Stab und hielt ihn in der Stellung, die er ihr gezeigt hatte, aber er durchbrach mit Leichtigkeit ihre Verteidigung und hielt ihr die improvisierte Waffe an den Hals. „Du bist tot.“


  Breena schob ihn von sich und schlug ihren Stock über seine Beine. Dann blieb sie stehen und richtete den Stock direkt auf sein Herz. „Eine Bewegung, und du hast deinen letzten Atemzug getan.“


  „Stimmt, wenn du von den Toten auferstanden wärst. Aber das war schon ein guter Überraschungsangriff. Mehr davon.“


  Sie duellierten sich wieder und wieder, und Breena verlor jeden einzelnen Kampf. „Wie willst du mit deinen Fähigkeiten für Gerechtigkeit sorgen?“ Fast klang seine Stimme wie Hohn. Er wollte sie zum Aufgeben bringen.


  „Meine Gegner sind keine Krieger von Ursa mit einem Stachel im Fleisch.“


  „Oh, er ist viel größer als ein Stachel“, sagte er derb.


  Sie schob ihn von sich. „Reg dich ab, Osborn. Deine Launen sind dein Problem. Hör auf, mir für alles die Schuld zu geben.“


  Osborn ließ den Stock fallen und wandte sich zum Gehen. „Schluss für heute.“


  „Gut“, rief Breena ihm nach. Wünschte sich, sie hätte eine schlagfertigere Antwort parat. Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Wer hätte gedacht, dass man aus reinem Ärger weinen konnte? Entschlossen marschierte sie zurück in die Hütte, griff sich die Seife, die er ihr gegeben hatte, und hasste dieses Mal den Duft. Rasch wusch sie sich und zog sich an. Sie musste, so schnell sie konnte und so weit es möglich war, fort von dieser Hütte und ihren Bewohnern.


  Torben hatte ihr einen Pfad zu den Sträuchern gezeigt, wo sie reife Beeren sammelten. Der war so gut wie jeder andere. Außer den Beerensträuchern entdeckte sie dort einige Wildblumen. Sie streckte die Hand aus, um eine Blüte zu pflücken, und zerrieb sie zwischen den Fingern, bis der süße Duft an ihre Nase drang.


  Wie lange sie dort zwischen den Blumen gesessen hatte, wusste sie nicht, aber sie erstarrte, als sie Schritte hörte. Sie erkannte sie sofort als Osborns. Er trat mit noch feuchten Haaren hinter einem Baum hervor. Wahrscheinlich hatte er im See gebadet. Ihre Wangen glühten bei dem Gedanken an das, was sie am Ufer getan hatten, und sie wendete sich schnell ab.


  Er hockte sich neben sie und streckte ein Bein von sich. „Ich bin noch nie in so einer Situation gewesen“, sagte er nach einigen Augenblicken des Schweigens.


  Sie nahm an, das war Osborns Art, sich zu entschuldigen, und ihr Ärger verflog. Man hatte Breena beigebracht, wie sie sich in jeder erdenklichen gesellschaftlichen Situation zu verhalten hatte. Aber an so etwas hatte ihre Mutter nicht gedacht.


  Osborn schob ihr etwas Großes zu, und sie sah in an. Es war ein weiteres der geheimnisvollen Pakete, die er von seinem Dorfbesuch mitgebracht hatte. „Ich, äh, habe das hier für dich gekauft.“


  Sie liebte Geschenke, und so überraschend und perfekt wie Osborns erstes Geschenk an sie gewesen war, konnte Breena kaum abwarten, was sich in diesem befand. Sie zog an der Schnur und schob die Verpackung zur Seite, unter der sich ein feiner grüner Stoff befand.


  „Es ist ein Mantel“, erklärte er. „Die Farbe hat mich an deine Augen erinnert.“


  Ihre Kehle verengte sich. Über die Jahre hatten Höflinge ihr viele charmante Dinge gesagt, aber Osborns Kompliment war das vollkommenste, weil sie wusste, dass es von Herzen kam. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie fort. Wie konnte ein einziger Mann ihre Gefühle so von einem Extrem ins andere jagen und sie aus derart unterschiedlichen Gründen zu Tränen rühren? Und so schnell?


  Breena legte sich den Mantel um. Die Kleider, die sie zu Hause in Elden getragen hatte, waren viel aufwendiger gearbeitet gewesen, mit winzigen Blumen bestickt und mit Kristallen und anderen kleinen Juwelen verziert, die direkt in die Muster eingenäht waren. Aber dieser Mantel war für sie viel schöner als alles, was sie je getragen hatte. „Ich liebe ihn“, sagte sie zu Osborn.


  „Es gibt auch ein passendes Kleid.“


  Breena streckte die Hand danach aus, aber ihre Finger stießen stattdessen auf etwas Rundes und Hartes. Sie zupfte es aus dem Paket und sah, dass es ein goldener Armreif in Form einer Schlange war. Was für eine ungewöhnliche Form für Schmuck. Sie hatte so etwas noch nie gesehen. War es in Ursa Brauch?


  „Sie hat mich an unseren ersten Kampf erinnert. Wie du die schlangenartigen Kundschafter geschlagen und mir das Leben gerettet hast.“


  Jetzt verstand Breena. Sie schob das Armband hoch bis über ihren Ellenbogen, wo es hingehörte. „Ich werde es nie mehr abnehmen“, schwor sie ihm. Wie ihren Zeitmesser.


  Besitzanspruch blitzte in seinen braunen Augen auf.


  „Danke“, sagte Breena, während sie aufstand. Sie hielt das Kleid an ihre Brust und drehte sich mit dem Stoff im Kreis. „Ich werde dieses Kleid an dem Tag tragen, an dem ich nach Hause zurückkehre, Osborn. Am Tag, an dem unser Haus wieder an die Macht kommt und mein Bruder Nicolai zum König von Elden gekrönt wird. So viel bedeutet mir dein Geschenk.“


  „Elden?“ Alle Farbe verließ sein Gesicht. Jegliches Verlangen wich aus seinem Blick. Er kniff die Augen zusammen, und seine Schultern spannten sich an. „Hast du Elden gesagt?“


  Breena nicke langsam. „Dort bin ich zu Hause. Mein Vater ist …“ Sie schluckte. „Er war dort König.“


  Osborn sprang auf. Fort von ihr. Etwas Eisiges kroch langsam ihren Rücken hinab, und sie presste das Kleid fester an ihre Brust. Als wäre es ein Schutz. Osborn sah sie nicht mehr mit Verlangen und Begehren in den Augen an wie der Mann, den sie langsam zu lieben begann. Nein, jetzt sah er sie mit einem Blick an, aus dem beinahe Hass sprach.


  „Jetzt ergibt alles einen Sinn“, warf er ihr an den Kopf. Seine Worte klangen beißend und hart.


  „Was?“, fragte sie, fassungslos über diese Veränderung.


  „Ich hätte es wissen müssen, nachdem der Händler mir von Eldens Untergang erzählt hat, so kurz nachdem du gekommen warst. Er hat sogar die vermissten Erben erwähnt. Du. Deswegen hast du mir nie erzählt, woher du stammst. Elden. Du wusstest, was dein Volk meinem angetan hat.“


  „Wovon redest du?“


  Osborn schnaufte verächtlich. „Oh, du hast vielleicht ein Problem mit deinem Erinnerungsvermögen, Breena, aber ich nicht. Ich erinnere mich an alles. Dein Vater hatte den Zeitpunkt seines Angriffs gut gewählt. Das muss ich ihm lassen. Die Bärenjagd, während der unsere Krieger ins geheiligte Land des Bären wandern. Unser Dorf war schutzlos. Es ist eine Zeit des Friedens“, brüllte er voller Schmerz.


  Breena wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und hoffte, er würde mit seiner Erzählung fortfahren. Alle Wut ablassen, ehe sie ihm antworten musste.


  „Elden war unser Verbündeter. Dafür hat dein Vater gesorgt“, warf er ihr vor. „Wir fanden bei unserer Rückkehr ein Massaker vor. Einen Hinterhalt. Ich habe so viele umgebracht, wie ich konnte. Krieger deines Volkes. Habe es genossen, zu sehen, wie eure Toten im Licht der aufgehenden Sonne verbrannt sind. Ich habe dir beigebracht zu kämpfen. Ich habe dich in mein Haus gelassen, ich habe mit dir geteilt …“ Er schnitt sich selbst das Wort ab. „Die ganze Zeit hast du es gewusst. Du hast mich dazu gebracht, dir von meinem Volk zu erzählen, das von deiner Familie umgebracht wurde.“ Er ging mit steifen Schritten auf sie zu. „Deine Lügen können dich jetzt nicht mehr schützen.“


  Breena schüttelte den Kopf und wich vor ihm zurück. „So war es überhaupt nicht. Etwas in mir hat mich davor gewarnt, Elden zu erwähnen. Ein Instinkt.“ Ihre Worte klangen auch in ihren eigenen Ohren schwach. „Aber ich schwöre dir, Osborn, damit hat es nichts zu tun. Mein Vater ist ein ehrenhafter König. Er ist ein Diplomat, kein Krieger.“


  Osborn stieß einen brutalen Laut aus. „Sag das meiner toten Mutter. Oder meiner Schwester. Ich habe euch Rache geschworen. Ganz Elden. Und ich habe dich nicht angerührt. Ich dachte, du wärst mehr als … Elden.“


  Voll Bitterkeit und Hass sprach er den Namen ihrer Heimat aus. Er ballte die Hände zu Fäusten und warf sich auf sie.


  Breena stolperte rückwärts und geriet mit den Füßen in den Stoff des Kleides. Sie landete an einem Baum. Die grobe Rinde grub sich in ihre Schulterblätter. Sie konnte nicht weiter zurückweichen. Der Mann hatte ihr viele Techniken beigebracht, mit denen sie sich im Kampf gegen einen Gegner wehrte, der größer war als sie selbst. Wahrscheinlich hatte er nicht damit gerechnet, dass sie diese Techniken je gegen ihn selbst einsetzen würde. Breena legte ihm eine Hand an die Wange. Um ihn abzulenken. „Osborn …“


  Er hielt inne. Einen entscheidenden Augenblick lang.


  „Es tut mir leid“, sagte sie im selben Moment, in dem sie ihr Knie zwischen seine Beine rammte. Fest.


  Osborn stöhnte auf und krümmte sich zusammen, hielt sich den Bauch. Breena nutzte die Gelegenheit, um ihn zu Boden zu stoßen und das Messer aus ihrem Stiefel zu ziehen, das sie auf seine Anweisung hin dort verborgen hatte. Sie setzte sich rittlings auf ihn und drückte ihre Nasenspitze gegen seine. „Ich könnte davonrennen. Deine Anweisung lautet, nicht mit dir allein zu bleiben, erinnerst du dich?“


  Sein Blick loderte vor etwas, das über Hass noch hinausging.


  Breena legte die Klinge an seinen Hals, wo sie den Puls pochen sah. „Ich könnte dich auch töten. Siehst du? Du hast mir einiges beigebracht.“


  Er presste die Lippen zusammen. Sie spürte, wie seine Haut abkühlte, und sah, wie seine Pupillen kleiner wurden und sich nur auf sie richteten. Sie hatte seinen Berserkergang geweckt. Aber sie hatte keine Angst. Breena hatte ihre Angst schlicht und einfach aufgebraucht. Sie würde eher sterben, als sich je wieder verängstigt zu fühlen.


  Und das furchterregende Ding in ihm würde ihr nicht wehtun. Das wusste sie einfach.


  Das Geräusch ihres eigenen raschen Atems hüllte sie ein. Die Sonne über ihnen ließ die Sträucher grauenerregende messerschwingende Schatten werfen. „Mein Volk hat deines nicht angegriffen.“


  Sein Zorn kühlte ab. „Ich kann sehen, dass du das selbst glaubst.“


  Immerhin ein Anfang. „Du hast gesagt, die Angreifer sind in der Sonne verbrannt?“


  „Die nicht fliehen konnten. Kaltblütige Feiglinge.“


  „Eldens Vampire können sich im Sonnenlicht bewegen. Mein Bruder Nicolai ist so warmblütig wie du und ich. Mein Vater hat eine vorteilhafte Ehe arrangiert, um Eldens Zukunft zu sichern. So hat er Macht gewonnen. Nicht durch Schlachten.“


  Osborn kniff seine Augen fest zusammen. Sie wusste, dass er gegen ihre Worte ankämpfte, gegen das kämpfte, was er für die Wahrheit hielt.


  „Sie haben Eldens Farben getragen.“


  „Das muss ein taktischer Zug gewesen sein, falls es Überlebende geben sollte.“


  Sie sah, wie er schluckte. In seinen Augen bekämpften sich die Gefühle. „Clever, denn ich plane meinen eigenen Rachefeldzug gegen dein Volk.“


  Und mit der Kraft des Berserkers hätte er vielen Menschen das Leben genommen. Auch wenn es ein gnädigerer Tod gewesen wäre als der, den der Blutmagier ihnen gebracht hatte.


  „Ich frage mich, ob es sich um denselben Feind handelt. Aber all diese Jahre zu warten … das ist unwahrscheinlich.“


  Sie wollte ihm erzählen, was sie in ihrem Traum herausgefunden hatte. Dass der Blutmagier ihre Eltern umgebracht hatte. Aber jetzt ging es erst einmal um Osborn.


  „Ich lasse das Messer jetzt fallen. Ich werfe es zur Seite.“


  Das war ihr ganzer Plan, mehr hatte sie sich nicht überlegt. Breena rollte sich von seiner riesigen Gestalt herunter.


  Er ergriff ihre Hände, ehe sie ganz außerhalb seiner Reichweite war. „Du weißt, ich hätte dich jederzeit überwältigen können.“


  Das hatte sie sich schon gedacht. „Aber du hast es nicht getan.“


  Er ließ ihre Hände los und lehnte sich gegen den Baum. Sie beobachtete, wie er sich mit der Hand den Nacken rieb. „Nein, habe ich nicht.“


  „Warum nicht?“


  Er sah ihr in die Augen. „Weil ich dir glauben wollte. Weil ich will … Ich will so viele Dinge, seit ich dich in meinem Bett gefunden habe.“


  In ihrem Bauch flatterte es, und ihr Herz fing an zu rasen. Sie hatte sich ihren zukünftigen Liebhaber oft vorgestellt. Einen Mann mit höfischem Benehmen. Einen Mann, der ihr die Hand küsste. Einen Mann, der sie um die Ehre bat, mit ihr tanzen zu dürfen.


  Niemals hätte sie sich vorgestellt, dass der Mann, den sie sich an ihrer Seite wünschte, streithaft, von Schuld zerfressen und so, so fehlbar sein würde. Und doch perfekt.


  Als Prinzessin hatte Breena zwei Aufgaben gehabt: unberührt bleiben und gut heiraten.


  Sie stand kurz davor, bei einer dieser königlichen Pflichten zu versagen.


  11. KAPITEL


  Osborn zuckte zusammen, als sie seinen Arm streichelte. Seine Hand schloss sich sofort um ihre und hielt sie fest.


  Sie lächelte ihn aufmunternd an. „Lass mich.“ Und er ließ los. Breena fuhr die Bogen seiner Augenbrauen nach. Fuhr mit den Fingern an seiner Nase entlang. Zeichnete seine Lippen nach. Strich über die Stoppeln, die seine Wangen bedeckten. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingerspitzen an. Sein starker Körper erzitterte für den Bruchteil eines Augenblicks.


  „Lass mich dich lieben“, drängte sie ihn.


  Der Mann vor ihr erstarrte. Jeder Muskel und jede Faser in seinem Körper spannten sich an, als hätte sie ihm mit ihren Worten einen Schlag versetzt. Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Wogegen kämpfte er jetzt? Sie oder sich selbst?


  Dann hoben sich seine Lider, und sein Blick bohrte sich in ihren. Sie sah allen Schmerz und alle Wut, die er seit dem Angriff auf seine Heimat empfunden hatte. Er gestattete ihr, sie zu sehen.


  „Ich will dich heute Nacht lieben“, flüsterte sie an seinem Hals und spürte, wie er erschauerte.


  Aber er stieß sie nicht von sich.


  Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz, und sie drückte winzig kleine Küsse auf seinen Hals, seinen Kiefer und schließlich auf seine Lippen. Breena nahm seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und knabberte daran, bis er aufstöhnte.


  „Bring mich zu deinem See“, schlug sie vor. Ohne auf eine Antwort zu warten, führte sie seine Hand an ihre Lippen, küsste die Handfläche und zog ihn dann hoch. Gemeinsam gingen sie den kurzen Weg zu dem Ort, der für sie immer etwas Besonderes sein würde.


  Nachdem sie die Stiefel ausgezogen und ihr Messer wieder darin verstaut hatte, drehte sie sich zu ihm um. Mit dem Rücken zum Wasser schob sie ihr Hemd hoch und zog es sich über den Kopf. Dann strich sie den groben Stoff sinnlich langsam über ihren Körper.


  „Du hast gesagt, du hasst es, mich in Jungenkleidern zu sehen.“


  „Ich bin froh, dass du sie ausgezogen hast.“


  Ihre Brüste hoben sich seinem erhitzten Blick entgegen. Osborns braune Augen sahen im Licht der untergehenden Sonne fast schwarz aus.


  Breena ging langsam auf ihn zu, löste dabei ihre Hose und beförderte sie mit einem Tritt zur Seite. Er griff nach seinem Hemd, aber sie hielt seine Hände fest. „Ich will mich heute Nacht um dich kümmern.“


  Er schluckte mühsam. Sie ergriff den Saum seines Hemds und zog es ihm aus. Seine Hose spannte sich immer mehr.


  „Das kann ja nicht bequem sein“, stellte sie fest.


  „Wird mit jedem Augenblick ungemütlicher.“


  Breena lächelte den unglaublichen Mann vor sich an und fühlte sich glücklich und attraktiv und sehr, sehr begehrt. Sie hakte ihre Daumen in den Stoff und zog die Hose an seinen starken muskulösen Beinen hinab.


  Osborn war atemberaubend. Sein Körper war wie gemeißelt und von Narben überzogen, einige harmlos, andere sahen brutal aus. Sie fuhr eine gezackte Narbe unter seinem Schlüsselbein nach. Die auf seinem Gesicht war neu, aus der Nacht, in der sie sich zum ersten Mal begegnet waren und gegen die Kreaturen der Blutmagie gekämpft hatten.


  Breena strich mit den Fingerspitzen über seine feinen Gesichtszüge, seinen Kiefer, seine Augenbrauen. Er nahm ihre Hände in seine und senkte den Kopf. Nur ein Atemhauch trennte ihre Lippen voneinander, und sie stieg auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Er schloss sie mit einem Stöhnen in die Arme. Osborns Kuss war brennend, lodernd, voller Schmerz, Hoffnung und so viel Leidenschaft.


  Seine Bewegungen wurden fordernder. Er nahm ihre Brüste in beide Hände, streichelte ihre Hüfte und strich quälend langsam an der empfindlichen Haut über ihrer Wirbelsäule hinab. Gänsehaut überzog ihre Arme, und ihre Brustwarzen wurden hart an seiner grob behaarten kräftigen Brust. Sie konnte nicht genug davon bekommen, ihn zu berühren. Einfach mit den Händen über die festen Muskeln seiner Arme zu gleiten verursachte in ihrem Körper kleine wohlige Schauer.


  „Sieh mich an“, drängte er voller Leidenschaft.


  Sie hob die Lider, als seine forschenden Hände über ihre Hüften glitten und ihren Hintern umfassten. Mit einem Ruck zog Osborn sie enger an seine nackte Haut. Die Härte zwischen seinen Beinen ließ keinen Zweifel daran, wie sehr er sie wollte, und ihre Knie wurden weich.


  Osborn nahm sie in die Arme und trug sie bis ans sandige Ufer des Sees.


  „Ich wollte mich doch um dich kümmern“, sagte sie lachend.


  „Nächstes Mal“, versprach er, die Stimme rau und voller Verlangen.


  „Ja.“ Sie nickte. Jetzt und schnell. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf noch einmal zu ihrem herab. Er presste seine Lippen auf ihre und drang mit der Zunge tief in ihren Mund ein. Ihr Kuss war eindringlich und hastig.


  Er zog sie mit sich hinab. Die sanften Wellen des Sees strichen warm und sinnlich über ihre Füße. Osborn streckte sich neben ihr aus, und sein Mund und seine Hände schienen ganz auf ihre Brüste konzentriert. Seine Lippen neckten und reizten die Spitzen, bis er sie endlich nacheinander in seinen warmen Mund saugte. Breena bog ihren Rücken durch, streckte sich ihm entgegen. Ihr Körper schmerzte und war bereit, mit seinem vereint zu werden. Sie war für diesen Mann schon ihr ganzes Leben lang bereit gewesen. Von ihren Träumen bis in seine.


  „Wir müssen langsam machen, Breena. Das ist dein erstes Mal, und ich will dir nicht wehtun.“


  „Dann berühr mich.“ Sie verzehrte sich nach seinen Händen an ihrem geheimsten Ort.


  „Hier?“, fragte er neckend und strich federleicht über ihre Rippen.


  „Tiefer.“


  Jetzt legte er seine Hand auf ihren Bauch. „Vielleicht hier?“


  „Tiefer“, drängte sie ihn.


  Seine Finger glitten über die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.


  „Ja.“ Ihre Stimme war nur noch ein Stöhnen. Eine Welle der Empfindungen durchflutete sie bei jeder seiner Berührungen.


  „Berühren ist gut, aber ich möchte dich schmecken.“ Osborn legte sich eines ihrer Beine über die Schulter und küsste sie dort, wo all ihre Empfindungen zusammenzufließen schienen.


  Mit kleinen Kreisen seiner Zunge verstärkte er noch ihre Lust. Sie spürte, wie er sie vorsichtig mit einem Finger erforschte. Er ließ den Finger ganz in sie eindringen, und ihre Muskeln zogen sich zusammen.


  „Das wird sehr gut“, versprach er ihr und bewies es, indem er sie mit seiner Zunge verwöhnte.


  Ein zweiter Finger schloss sich dem ersten an, und er versetzte ihr einen kleinen Stoß, der ihr Bedürfnis nach Erlösung noch verstärkte. Ihr ganzer Körper begann zu beben.


  „Lass mich nicht länger warten, Osborn.“


  Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine Falte. „Ich will dir nicht wehtun. Ich würde alles tun, damit du keine Schmerzen erleiden musst.“


  „Es ist mir egal. Ich brauche dich. Brauche dich in mir. Jetzt.“


  Er legte sich zwischen ihre Beine, so lang und groß, dass sie es sich fast noch einmal anders überlegte. Er setzte dort an, wo seine Finger gewesen waren.


  „Sieh hin“, ermutigte er sie. „Sieh dir an, wie dein Körper meinen willkommen heißt.“


  Mit sanftem Druck fand er ihre Grenze und brach hindurch.


  Sie spürte Schmerz, aber sie spürte auch so viel mehr. Sein Gewicht auf ihrem Körper. Den sanften Kuss, den er auf ihre Schläfe drückte. Die Wonne, mit der er sein schönes Gesicht verzog. Und dann war der Schmerz verschwunden, und an seine Stelle trat die herrliche Ekstase, von ihm ausgefüllt zu sein, seine ganze Länge in sich zu spüren. Osborn fing an, die Hüften zu bewegen, und ihr empfindsamer Körper gewöhnte sich an die Bewegung.


  „Fester?“, fragte er.


  Breena wusste nicht, ob fester das war, was sie wollte, aber sie war bereit, es zu versuchen. „Ja“, flüsterte sie.


  Osborn gehorchte. Ja, fester war genau, was sie brauchte. Er stieß wieder und wieder zu, wurde immer schneller, und die Gefühle, die er in ihr weckte, wurden noch intensiver. Breena hob ihm die Hüften entgegen. Brauchte mehr von ihm. Sie hatte schon höchste Lust bei ihm empfunden, und genau das wollte sie jetzt wieder. Ihr Verlangen nach dem Höhepunkt wuchs und wuchs.


  „Verschränk deine Beine hinter meinem Rücken“, wies er sie an.


  Dadurch trafen seine Stöße genau das Zentrum ihrer Lust. Osborn leckte die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr. Massierte ihre Brust. Er war überall. Über ihr. In ihr. Sie sog ihn mit jedem Atemzug ein.


  „Du fühlst dich so gut an, Breena.“


  Die rohe Leidenschaft seiner Worte brachte sie an den Gipfel. Sie keuchte. „Osborn, ich …“


  „Ja, Breena, ja!“ Er bewegte sich noch schneller in ihr.


  Eine Flut der Empfindungen brandete in ihrem Körper auf, und sie klammerte sich an ihn. Mit einem Stöhnen bäumte er sich auf und ergoss sich in sie.


  Vollkommen erschöpft sank er, noch auf seine Arme gestützt, auf sie. Sie lagen gemeinsam da und konnten sich nicht bewegen. Dann rollte Osborn sich auf den Rücken, hielt sie dabei weiter in den Armen und legte ihren Kopf an seine Brust.


  Breena konnte sich nicht vorstellen, etwas so Intimes mit einem anderen als Osborn zu teilen. Wenn Elden wieder an der Macht war, würde sie sich weigern, eine Ehe einzugehen, die Nicolai für sie arrangierte. Sie wollte nur Osborn. Wollte von seinen Armen festgehalten werden. Seine Lippen auf ihren spüren. Seinen Körper mit ihrem vereinen.


  Sie fuhr mit der Fingerspitze über die warme Haut seiner Brust. „Kommt dein Berserker manchmal zum Vorschein, wenn du … du weißt schon?“


  Osborn lachte, und sie schloss vor Wonne die Augen. Sie hatte das getan. Hatte ihn glücklich gemacht. Ihn aus dem Leid gezerrt, dem er sich verschrieben hatte. Breena hatte nie wirklich begriffen oder zu schätzen gewusst, was für ein Geschenk ihre Magie wirklich war.


  „Gib mir ein paar Minuten, dann können wir es versuchen.“


  All diese Kraft und Macht schüchterten sie ein wenig ein. „Wie bist zu zum Berserker geworden?“


  Osborn verschränkte seine Finger mit ihren. „Unsere Vorfahren erzählen davon, wie Mann und Bär einst in Bermannen vereint waren. Bermannen und seine Frau waren klug, klüger, als es den Göttern gefiel. Sie haben das Geheimnis der Blitze entdeckt und Feuer gemacht. Sie haben den Schlüssel zu den Wolken gestohlen und konnten fortan das Wetter kontrollieren. Bermannen und seine Frau wurden weise genug, um die Geheimnisse des Erdbodens zu entschlüsseln und ihr eigenes Essen zu pflanzen. Die beiden brauchten die Götter nicht mehr.“


  Breena stützte sich auf einen Ellenbogen, um zu Osborn hinabsehen zu können. „Was ist dann passiert?“ Sie kannte viele Geschichten, aber keine von den Göttern von Ursa.


  „Die Götter wurden neidisch, deswegen haben sie die beiden getrennt. Kraft und Macht gingen an den Bären, Klugheit an den Mann. Mannen und Ber haben darum gefleht, wieder vereint zu werden. Dann wurden sie wütend. Der Zorn der Berserker kommt daher, dass beide eins sein wollen und es niemals vollkommen sein können. Aus Mitleid haben die Götter dem Mann die Gabe des Feuermachens und das Wissen über den Erdboden gelassen. Dem Bären haben sie die Kraft gegeben und ein heiliges Land, in dem er sich frei bewegen konnte.“


  „Du kennst also doch eine Geschichte.“


  „Ber und Mannen waren gebrochen, aber sie waren immer noch klug und haben einen Weg gefunden, sich gegen die Götter und ihre Einmischungen zu wehren.“


  „Wie?“


  „Im Tod vermischen sich die Geister. Bär und Mann kämpfen, aber nur einer kann gewinnen.“


  „Du hast mit einem Bären gekämpft, um Berserker zu werden?“


  Osborn deutete auf die Narbe an seinem Oberkörper. Breena keuchte erschrocken auf und fuhr die Narbe mit den Fingern nach. Dann beugte sie sich vor, um ihn dort zu küssen.


  „Ich bin eins mit Ber, jedoch nur durch seinen ehrenhaften Tod. Der Berserkergang ist immer in mir, aber der Pelz ist es, der uns vereint, der mich zu dem macht, was du in der Gasse gesehen hast. Und deswegen konnte ich den Kundschafter hier am See nicht töten.“


  „Du warst nackt. Und der Pelz, den du trägst, ist der des Bären. Das ist so traurig.“


  Osborn hob eine Augenbraue. „Wünschst du, der Bär hätte gewonnen? Das passiert oft.“


  Sie schüttelte rasch den Kopf.


  „Der Mann kann sich mit dem Bär vereinen oder der Bär mit dem Mann. So ist es Brauch.“ Osborn hob ihre Hand von seiner Brust. „Ich liebe dein weiches Herz.“


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Liebe. Er liebte ihr Herz. Das war ein Anfang.


  Er küsste jeden einzelnen ihrer Finger. Den letzten saugte er in seinen Mund.


  „Gestern, als du dich gewaschen hast, habe ich dich keuchen gehört. Hast du an mich gedacht, Breena? Hast du dich angefasst und an mich gedacht?“


  Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und bemühte sich, nicht rot zu werden. Sie konnte nur nicken.


  Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich würde gern zusehen.“


  Seine Bitte war so unfassbar, dass sie ins Stottern geriet.


  „Fühl mal, was die Vorstellung in mir auslöst.“ Osborn nahm ihre Hand und legte sie auf seine Erektion.


  Schon wurde sie feucht. „Du willst es wirklich sehen?“


  „Bei allen Göttern, ja. Hier …“, er zupfte an ihrer Brustspitze, „und hier.“ Seine Finger tauchten in sie ein. „Setz dich hin.“


  Breena erhob sich vom Boden, und Osborn griff nach ihrer Hüfte.


  „Setz dich auf mich.“


  Ich oben. Du oben. Du auf allen vieren wie ein wildes Tier im Wald.


  Seine Worte hatten sie erregt. Sie verlockt. Sie zum Brennen gebracht.


  Breena schwang sich auf ihn, und er schwoll weiter an.


  „Nimm mich in dir auf.“


  Wieder fühlte Breena sich schwach. Sie streckte die Hand nach ihm aus und spürte, wie glatt und hart er war. Als sie ihn sanft umfasste, stöhnte er. „Ich wollte dich, als ich mich gewaschen habe“, gestand sie. „Ich wollte, dass du es bist, der mich berührt.“


  „Ich auch“, sagte er, und sein Körper zitterte, so sehr musste er sich zurückhalten, um sich nicht auf sie zu stürzen.


  „Sieh zu“, drängte sie ihn. Jetzt war sie es, die Befehle erteilte. Breena setzte seine Spitze an und ließ sich auf ihn sinken. Wurde von ihm ausgefüllt. Die köstliche, perfekte Empfindung, dass ihre Körper vereint waren, brachte sie zum Beben.


  Osborn schloss die Augen und stöhnte tief auf. Er hob die Hände zu ihren Brüsten.


  Seine Berührung brannte, und ihre Brustwarzen wurden hart. Sie setzte sich auf, bis ihre Körper fast getrennt waren, und ließ sich dann ruckartig wieder fallen. Er presste sich an sie, packte ihre Taille, um die Kontrolle zu gewinnen.


  „Fass dich an. Wie neulich an der Quelle“, sagte er mit heiserer Stimme. Sein Blick war dunkel verhangen vor Leidenschaft.


  Ihr ganzer Körper begann auf seinen Vorschlag hin zu zittern. Sie stützte sich an Osborns breiten Schultern ab, lehnte sich zurück und legte sich die Hände an die Brüste. Sie umkreiste ihre Brustwarzen und fühlte, wie sie sich noch weiter zusammenzogen. Langsam ließ sie die Finger weiter nach unten wandern. Osborns lodernder Blick folgte dem sinnlichen Pfad, den sie nahmen, hinab über ihren Rippenbogen, an ihrem Bauch entlang, bis sie auf die Locken stieß, die die Stelle verbargen, wo sie miteinander vereint waren.


  Sie keuchte bei der ersten leichten Berührung zwischen ihren Beinen auf.


  „Ja“, ermutigte ihr Liebhaber sie und hob seine Hüften.


  Sie rieb sich kräftiger und spürte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte. Osborn ergriff ihre Hüften, hielt sie fest, während er in sie eindrang. Das Spiel ihrer Finger wurde immer wilder.


  Ihre Brustwarzen spannten sich an. Jeder Muskel in ihrem Körper streckte sich nach ihm aus und nach dem, was er ihr geben konnte.


  „Fester“, verlangte sie.


  Er packte sie härter, und jede seiner Bewegungen trieb ihn in ihren Körper. Mit einem Keuchen stieß er sie über die Grenze. Welle um Welle des Höhepunkts durchrauschte Breena. Sein Name löste sich in einem Stöhnen von ihren Lippen.


  Sie spürte, wie Osborn die Brust anspannte und er in ihre Haut griff. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie auf den Rücken. Sie schlang die Beine um ihn, wollte ihn noch tiefer in sich spüren. Genoss sein Gewicht auf sich und die Kraft, mit der er sie festhielt.


  „Ja. Genau so“, ermutigte sie ihn.


  Er drang immer wieder in sie hinein. Immer fester. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als sein Höhepunkt über ihn kam und etwas tief in ihr auslöste. Das Kribbeln eines weiteren Orgasmus überwältigte sie, und sie hielt Osborn, so fest sie konnte, an sich gedrückt.


  Allmählich kam Breena wieder zu sich. Sie nahm die sanften Wellen des Sees wahr, den Wind in den Bäumen, den Ruf eines fernen Vogels und den geliebten Mann über sich. Ihr Herzschlag beruhigte sich, und sie konnte wieder atmen, ohne zu keuchen, als hätte sie sich mit Osborn auf dem Übungsplatz duelliert.


  Er legte sich auf den Rücken, drehte sie mit sich und zog sie an seine Seite. Zärtlich küsste er sie auf den Scheitel.


  „Ich liebe dich“, flüsterte sie. Dann schlief sie ein.


  Osborn schloss die Augen. Er hatte nicht gewusst, wie sehr er diese Worte brauchte, bis Breena sie so herrlich im Schlaf ausgesprochen hatte. Er zog sie fest an sich. Sie verdiente einen besseren Mann als ihn. Einen ehrenhafteren. Jemanden, der ihr die gleichen Worte sagen konnte.


  Sie verdiente mehr, aber das bedeutete nicht, dass er nicht alles dafür tun würde, auch kämpfen oder töten würde, um sie an seiner Seite zu behalten. So dumm war Osborn nicht.


  Die Tage vergingen viel zu schnell. Tagsüber fuhr Osborn mit der Ausbildung von Breena und seinen Brüdern fort. Breenas Magie wurde stärker, und sie konnte schon kleine Impulse kontrollieren, ohne dafür Gefühle als Auslöser zu brauchen. Die Nächte gehörten ihm und Breena. An den meisten Abenden ging er zu ihr ins winzige Schlafzimmer. Andere Nächte verbrachten sie am See und unter den Sternen … und er dachte an den Vollmond.


  Bernt und Torben wuchsen trotz seiner Erziehung zu guten und starken Männern heran. Er hatte die Tradition eingeführt, jeden Abend vor einem großen Feuer ausklingen zu lassen, wie sein Volk es getan hatte, als er noch ein Junge war. Dort erzählte er seinen Brüdern von Bermannen und seiner Frau und wie sie die Götter erzürnt hatten.


  Er berichtete von den Traditionen ihrer Eltern, wie sie einander das Leben versprochen hatten und wie ihr Vater Osborn ausgebildet und auf die Bärenjagd vorbereitet hatte.


  Die aufgestaute Wut in Bernt nahm jeden Tag weiter ab.


  Alle drei hatten viele Jahre lang auf dem heiligen Land des Bären gelebt, und nur Osborns Eid hatte den Ort geschützt. Bernt hatte mit keinem Bär gekämpft, um zu Bermannen zu werden. Sich zum Berserker zu wandeln. Jetzt müsste Bernt eigentlich im richtigen Alter sein, um auf Bärenjagd zu gehen. Älter sogar. Und doch wurde er immer kräftiger.


  Hatte Osborn, indem er hergekommen war, das Schicksal von Ber und Mann verändert? Einmal, während eines Duells, glaubte Osborn, seinen jüngeren Bruder mit der Klinge verletzt zu haben, aber es war nicht einmal ein Kratzer zu sehen. Berserkern konnte Stahl nichts anhaben. Wagte er es, Bernt mit den einzigen Mitteln herauszufordern, die einen Berserker schlagen konnten – Waffen, die aus Baum und Feuer geschaffen waren? Baum, weil er aus dem Boden wuchs, und Feuer, weil es die Gabe der Götter an den Menschen war. Die eifersüchtigen Götter hatten es ironisch gefunden, dass ihre Gaben auch den Tod bringen konnten.


  Osborn stellte sich das Leben seiner Brüder ohne Bärenjagd vor. Stärke und Ehre ohne Kampf und Blut? Aber diese Gedanken mussten warten, bis zu der Zeit … danach. Aber nach was, konnte er nicht sagen.


  Später am Abend hörte er das Gelächter seiner Brüder und ging dem Klang nach. Er fand sie am Feuer, wo sie mit Breena lachten. „Was ist so lustig?“, fragte er.


  „Breena wollte gerade ihre Drohung wahr machen, Bernt das Tanzen beizubringen.“


  „Das ist keine Drohung“, sagte sie mit gespielter Strenge. „Tanzen ist eine wichtige Fähigkeit.“


  „Mutter hat gern getanzt“, sagte Osborn.


  Bernt sah ruckartig zu ihm auf, und seine Miene war neugierig. Im Augenblick war er eher Junge als Mann, erpicht darauf, mehr zu hören.


  Osborn hatte sie hintergangen. Er hatte ihnen den Trost ihrer Erinnerungen vorenthalten und die Geschichten, die er ihnen hätte erzählen können, weil er selbstsüchtig gewesen war. Weil er sich nicht erinnern wollte. Er wollte den Schmerz nicht. Es war nicht die Schuld seiner Brüder. Es war nicht ihre Scham. Torben und Bernt sollten eine Mutter und einen Vater lieben dürfen.


  „Wann hat sie getanzt?“, fragte Torben mit leiser Stimme, als befürchtete er, er könnte Osborn wütend machen und den Augenblick damit zerstören.


  „In der ersten Vollmondnacht haben wir uns in der Dorfmitte versammelt. Die Ältesten haben ein großes Lagerfeuer entzündet, und wir haben gegessen, gesungen und getanzt. Ihr seid am liebsten um das Feuer herumgetobt, und Mutter hat sich deswegen immer Sorgen gemacht.“


  Auf Bernts Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Daran erinnere ich mich.“


  „Hast du getanzt?“, fragte Torben seinen großen Bruder.


  Osborn schüttelte den Kopf. Im Jahr nach seiner Bärenjagd hätte auch er getanzt. „Ich habe es nie gelernt.“


  „Breena könnte es dir beibringen.“


  „Oh, ich bezweifle, dass euer Bruder so etwas lernen will“, sagte sie und hoffte damit wohl, weitere Versuche zu unterbinden. Seinetwegen? Oder ihretwegen?


  Jetzt lächelte er offen. Es erschien ihm wie eine Herausforderung, und er hatte sich noch jeder Mutprobe gestellt. Er wischte sich die Handflächen an der Hose ab, stand auf und streckte ihr eine Hand entgegen.


  „Es wird Zeit, dass ich es lerne.“


  Breena spürte, wie ihr vor Erstaunen der Mund offenstand. Osborn hätte sie vieles zugetraut, aber dass er um einen Tanz bat, wäre ihr nie eingefallen. Geschweige denn, dass er Unterricht darin wollte. Er würde nie aufhören, sie zu überraschen.


  „Zeig mir, wie man dort tanzt, wo du herkommst, Breena.“


  Seine Stimme war reine Verlockung, und sie konnte nicht widerstehen. Also legte sie ihre Hand in seine und erlaubte es ihm, sie auf eine Lichtung zu führen, während seine jüngeren Brüder sich in die Rippen stießen. Als er sie in die Arme schließen wollte, fing sie endlich an, sich ihrer Aufgabe zu widmen. Sie ertrug während des Trainings seine gebellten Anweisungen, sein ständiges Drängen, dass sie härter an sich arbeiten und die Übungen wieder und wieder durchführen musste. Jetzt war es an ihr, ein paar Befehle zu erteilen.


  „Ein Gentleman packt sich die Lady nicht einfach und wirbelt sie herum.“


  „Ich könnte hier etwas Offensichtliches anmerken“, erwiderte er.


  War da tatsächlich Humor in seinen Worten? Sie entschied sich, das zu ignorieren und schenkte ihm ihre beste Nachahmung seiner eigenen „Ich bringe dir etwas bei, also pass gefälligst auf“-Miene.


  „Du stellst dich neben mich, und nur unsere Schultern berühren sich.“ Theoretisch. Ihre Schulter reichte nicht einmal annähernd an seine heran. Keiner ihrer früheren Partner war so riesig gewesen wie Osborn. Breena wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger. „Und wir sehen in die entgegengesetzte Richtung.“


  Osborn nahm seinen Arm von ihrer Schulter und drehte sich, bis er Seite an Seite mit ihr stand. Sie war sicher, dass dieser Tanz geschaffen worden war, damit junge Männer und Damen angemessen und sittsam blieben, und Breena hatte nie etwas Anrüchiges daran finden können. Aber jetzt berührte seine Hüfte ihre eigene auf eine Art, die alles andere als harmlos war, und sie spürte seine Hitze und atmete seinen erdigen Duft ein.


  „Und jetzt?“, hakte er nach.


  Sie blickte auf und sah, wie sein dunkler Blick sie durchbohrte. „Du hebst deinen Arm, und ich lege meine Hand darauf.“


  Als er ihrer Anweisung Folge leistete, wurde Breena klar, dass sie irgendwie in den letzten Minuten die Oberhand verloren hatte. Und das gefiel ihr nicht. Sie räusperte sich. „Man darf nie vergessen, dass auf der Tanzfläche immer die Dame führt.“


  Die größte Lüge, die sie je erzählt hatte, aber sie bezweifelte, dass Osborn je die Wahrheit herausfinden würde. Außerdem machte es Spaß, diesem Krieger zu sagen, was er zu tun hatte. „Bei diesem Tanz gibt es sehr präzise Bewegungen im Takt der Musik. Erst drehen wir uns rechts herum. Dann links.“


  Osborn bewegte sich langsam und nahm seinen Blick nie von ihrem Gesicht.


  „Als Nächstes legst du deine Hand um meine Taille, und wir drehen uns wieder.“


  Seine Hand glitt langsam und intim ihren Körper hinab. Sie liebte es zu tanzen. In Elden war es ihre Lieblingsbeschäftigung gewesen.


  Jetzt nicht mehr.


  „Geht ins Bett, Jungs“, befahl Osborn.


  Die Tage verstrichen schon schnell, aber die Nächte flogen nur so dahin. An jedem Morgen wachte Osborn mit düsteren Vorahnungen auf. Etwas Boshaftes lauerte in der Ferne. Er übte noch intensiver mit Breena. Sie hatte sich zu einer erstklassigen Schwertkämpferin entwickelt, aber er fürchtete, dass diese starke und mutige Frau nie genug Kraft haben würde, um einen Krieger nach dem anderen hinzustrecken. Sie mussten sich auf ihre Verteidigung konzentrieren.


  Osborn hob seine eigene Waffe. „Lenk mich ab“, befahl er.


  „Hast du schon einmal eine Frau geliebt, während du deinen Pelz getragen hast?“, fragte sie.


  Osborn ließ sein Schwert fast fallen, und der Griff rutschte in seiner Hand.


  Breena konnte ihr Lächeln nicht verbergen und nutzte die Gelegenheit, ihn anzugreifen. Es gelang ihm allerdings dennoch, ihren Schlag abzuwehren.


  „Nein“, sagte er, und in seinem Gesichtsausdruck lag etwas Sinnliches.


  „Oh.“ Die Vorstellung faszinierte sie, seit er ihr erklärt hatte, dass er nur in seinem Pelz vollkommen Berserker war. Sie hatte gehofft, dass er wüsste, wie der Ber-Geist in ihm auf Leidenschaft reagierte.


  Er war so stark und mächtig und zielgerichtet, wenn er in Rage war. Wie würde es sich anfühlen, all diese Kraft und Macht und Aufmerksamkeit auf sich selbst gerichtet zu spüren?


  Sie wusste, weder Mann noch Berserker würden ihr je Schaden zufügen, aber würde es ihrem Liebesspiel nicht einen Hauch Gefahr verleihen?


  Bald würde sie seine Hütte verlassen und sich der Bedrohung in ihrem Reich stellen müssen. Trotz Osborns Ausbildung und ihrer wachsenden magischen Kraft musste sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie vielleicht nicht überlebte. Sie könnte als letzte Erbin von Elden sterben. Breena musste die kurze Zeit, die ihr blieb, nutzen, um die Erfahrungen zu machen, für die andere ein ganzes Leben Zeit hatten. Und einen Mann zu lieben, der ganz wilder Berserker war, war etwas, was sie unbedingt erleben wollte.


  „Osborn?“, fragte sie, als sie seinen Hieb abwehrte.


  „Ja?“


  „Hast du gemerkt, dass wir allein sind?“


  Er ließ die Waffe sinken und steckte sie in die Scheide. Offensichtlich würden sie den Nachmittag nicht mit weiteren Übungen zubringen. „Ich erinnere mich, dich davor gewarnt zu haben, mit mir allein zu sein.“


  „Und hier stehe ich und widersetze mich deiner Warnung. Weißt du noch, was du mir versprochen hast? Ich meine, angedroht.“


  Er schüttelte den Kopf, aber seine Augen wurden schmal, und die Luft um sie herum kühlte ab.


  „Ich oben. Du oben. Ich auf allen vieren wie ein wildes Tier im Wald.“


  „Jetzt erinnere ich mich.“ Seine Worte waren schwer vor Verlangen.


  Breena nahm den Beutel, der nie außer seiner Reichweite lag, und warf ihn Osborn zu. „Ich werde jetzt wegrennen.“


  Sie ließ ihr Schwert fallen und rannte los. Sie hoffte, das Tier in ihm konnte der Jagd nicht widerstehen. Sie blieb nicht lange genug auf der Lichtung, um es herauszufinden. Stattdessen rannte sie lachend den Pfad entlang und zog im Rennen ihr Hemd aus. Ihre Hosen waren schwieriger loszuwerden, aber bald gelang es ihr, nur noch in ihrer leichten Unterwäsche unterwegs zu sein.


  Die Luft um sie herum kühlte sich ab, obwohl die Sonne noch über ihr schien. Er ist Berserker. Erregung und die Ahnung von Gefahr ließen sie schneller laufen. Hinter ihr raschelten die Blätter in den Baumkronen und sagten ihr, dass er nicht mehr weit entfernt war.


  „Breena“, rief er, die Stimme rau und unwirklich. Nicht vollkommen menschlich. Sie hatte ihn noch nie im Berserkerrausch sprechen hören.


  Ein schwerer Arm legte sich um ihre Taille, und ihre Füße berührten plötzlich nicht mehr den Boden. Osborn schob sie gegen den Stamm eines großen Baumes, ihre Brüste fest gegen die Borke gepresst. Seine Hand riss an den kleinen Schleifen an ihrer Hüfte. Der Stoff, der ihre intimste Stelle verbarg, fiel auf den Boden, und seine Finger drangen zwischen ihre Beine.


  Als er ihre Feuchtigkeit spürte, rammte er sich gegen sie und schmiegte sich an ihr Hinterteil. Mit den Zähnen schnappte er nach ihrer Schulter. Sein Liebesspiel war grober und mit Gefahr durchsetzt. Mehr heiße Feuchtigkeit ergoss sich zwischen ihre Beine. Er packte ihre Brüste. Sie waren hart und brauchten seine Berührung. Als er sie in die Brustwarzen kniff, erschauerte sie bis hinab zu ihren Zehen.


  „Gehörst du mir, Breena?“, fragte er mit unsicherer und heiserer Stimme.


  „Ja.“ Für immer.


  „Nimm ein Bein hoch.“


  Sie hob ein Knie, und die Rinde zerkratzte dabei die Innenseite ihres Oberschenkels. Er stieß mit der Spitze in sie hinein und versank dann mit einem Stöhnen ganz in ihr. „Mein.“ Er packte ihre Brust. Erneut stieß er zu, und ihr ganzer Körper bebte, so lang und hart spürte sie ihn in diesem neuen Winkel. Sein Pelz hüllte sie beide ein. Osborn wiegte sich in ihr vor und zurück, und Breenas Lust stieg in hohen Wellen immer weiter an. Ihr Stöhnen hallte durch die Bäume. Sie war so kurz davor …


  Osborn löste sich aus ihrer Hitze und atmete heiser hinter ihr.


  „Auf den Boden. Auf die Knie“, presste er heraus, vor Begehren kaum in der Lage zu sprechen.


  Sie drehte sich um, lehnte sich gegen den Stamm und starrte ihren Berserker an. Seine Augen waren fast schwarz, sein Gesicht vor Anstrengung und Erregung verzerrt. Die Hände hatte er an beiden Seiten zu Fäusten geballt, und seine Muskeln waren zum Kampf bereit. Osborn war wunderschön in seinem Zorn, ein angsteinflößender und doch atemberaubender Anblick. Seine Erektion ragte steil vor seinem Körper empor.


  Breena ließ sich auf den Boden sinken. Osborn fiel hinter ihr auf die Knie, strich mit der Hand über ihren Rücken und küsste sie auf die Schulter. Seine Finger fanden die Stelle, an der all ihre Lust sich sammelte, und streichelten sie. Ihre Sinne entflammten. Sie brauchte ihn in sich.


  „Osborn. Jetzt.“


  Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen packte er ihre Hüften und zog sie an sich. Sie spürte die Hitze seiner Haut, und dann drang er in sie ein. Breena begann zu zittern und zu beben. Osborn bewegte sich vor und zurück, und noch einmal stöhnte sie vor Leidenschaft.


  „Mehr“, drängte sie. Sie wollte jeden Teil ihres Liebhabers. Brauchte ihren Krieger.


  Er schob sich drängender in sie, und endlich erreichte sie den Gipfel ihrer Leidenschaft. Sie konnte nichts weiter tun als fühlen. Die Luft um sie herum schien zu wirbeln, und mit einem scharfen Stöhnen wurde auch sein Körper vom Höhepunkt überwältigt.


  Osborn ließ sich auf den Boden fallen, fast zu ausgelaugt, um sie an sich zu ziehen. Nach einigen Augenblicken küsste er sie auf den Scheitel. „Ich verliere sonst nie so die Kontrolle. Ich wollte dir nicht weh…“


  Breena hob einen Arm und legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Du hast nicht die Kontrolle verloren. Ich wusste, dass du mir nie wehtun könntest.“


  Sie zog ihn fest an ihre Brust. Ihr Körper bebte noch immer. Osborn hatte so viel Freude in ihr Leben gebracht. Neue Erfahrungen. Ohne ihn wäre sie nicht die, die sie war. Bei dem Gedanken wurde sie plötzlich ernst. War sie die Frau, die sie sein sollte? Wenn der Blutmagier nicht angegriffen hätte, wäre alles beim Alten geblieben. Sie wäre weiterhin Prinzessin Breena.


  Aber der Angriff war geschehen. Ihre Eltern waren ermordet, ihr Reich war wahrscheinlich zerstört, das Volk, das sich darauf verlassen hatte, dass die königliche Familie es beschützte, war entweder tot oder versklavt. Und sie hatte währenddessen ihr Glück in den Armen eines Mannes gefunden.


  Breena war den Rest des Tages schweigsam, und er machte sich immer größere Sorgen. Was, wenn er ihr doch wehgetan hatte und sie es zu verbergen versuchte? Warum hatte er seinen Pelz angelegt und Jagd auf sie gemacht? Das war Wahnsinn gewesen.


  Weil sie es gewollt hat.


  Und Osborn hätte alles getan, was Breena von ihm verlangte. Aber nicht noch einmal, schwor er sich. Nie wieder. Die Vorstellung, ihr wehzutun, verursachte ihm selbst Schmerzen.


  Er sah hilflos zu, wie sie das Abendessen durchlitt. Am Lagerfeuer hatte sie keine Geschichten zu erzählen. Als der Abend kam, war Osborn voller Scham über seine Schwäche. Er musste es wieder in Ordnung bringen. Nach dem Essen folgte er Breena in ihr Zimmer.


  „Du bist den ganzen Tag sehr schweigsam gewesen“, sagte er, als er sich zu ihr ins Bett legte. Sie hatte ihn nicht fortgeschickt, das nahm er als gutes Zeichen.


  „Ich habe darüber nachgedacht, wie glücklich ich bin.“


  Der Rausch der Erleichterung brachte Osborn fast zum Zittern. Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Das ist gut.“


  Breena schüttelte den Kopf. „Nein, ist es nicht. Ich sollte nicht glücklich sein. Nicht, solange mein Volk leidet. Und meine Eltern tot sind.“


  Ihm wurde eiskalt. Nicht die Art von Kälte, die seinen Berserkergang ankündigte, sondern vor Panik. Es war so weit. Er hatte befürchtet, dass Breena eines Tages von Schuldgefühlen geplagt werden würde … wie er selbst. Die Selbstvorwürfe würden ihre Seele zerfressen, sie verzweifeln und bereuen lassen.


  Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr versichern, dass der Tod ihrer Familie nicht ihre Schuld war. Er wollte die Falte glätten, die sich zwischen ihren Brauen bildete, und ihr sagen, dass es nichts gab, wofür sie sich schuldig fühlen musste.


  Aber das tat er nicht, weil er wusste, dass sie ihm nicht glauben würde. Genau, wie er diese Dinge sein Leben lang nicht geglaubt hatte.


  In dieser Nacht liebten sie sich nicht. Stattdessen lagen sie Seite an Seite und berührten sich kaum.


  Osborn erwachte am nächsten Morgen in der gleichen Untergangsstimmung.


  Er löste sich aus den Laken und schaute dann in Breenas schönes Gesicht hinab. Er würde es nie leid sein, sie anzusehen. Selbst wenn er das Glück hätte, mit ihr alt werden zu dürfen und zu sehen, wie sich in ihren Augenwinkeln Falten bildeten und mehr graue als blonde Strähnen in ihrem seidigen Haar waren. Es war nicht ihr Äußeres, das sie so schön machte. Es war ihr Wesen. Ihre Fähigkeit zu lieben, ihn und auch seine Brüder, trotz allem, was ihr im Leben genommen worden war. Breena hatte keine Angst vor dem Berserker in ihm. Das änderte alles für ihn. Sie hatte vor nichts Angst.


  Während er vor Angst wie gelähmt war.


  Er würde sie verlieren. Das wusste Osborn jetzt. Er hatte sie wahrscheinlich schon zu lange festgehalten.


  Nachdem er aus dem Bett geschlüpft war, zog er sich rasch an. Er konnte es nicht länger aufschieben, ins Dorf zu gehen und sich nach Neuigkeiten über Elden zu erkundigen. Das war es, was in der Ferne lauerte. Breenas Rache und ihr Traum, ihren Brüdern, falls sie noch lebten, wieder zu ihrem rechtmäßigen Thron zu verhelfen. Es war Zeit, dass sie die Befehle – nein, Flüche –, die ihre Eltern ihr in den Kopf gepflanzt hatten, erfüllte und damit zum Schweigen brachte. Überleben und rächen … überleben, um zu rächen.


  Als er den Gipfel des Hügels erreichte, lag das Dorf noch ruhig da. Die meisten Bewohner schienen noch zu schlafen; alle bis auf die Kaufleute. Osborn fand den Gewürzhändler, der gerade dabei war, seine Waren auszupacken und auf seinem Stand auszulegen. Der Mann lächelte, als Osborn näher kam. „Ich habe doch gesagt, Ihr sollt Olivenöl kaufen, ehe meine Vorräte zur Neige gehen. Jetzt habe ich keins mehr. Elden ist eine Festung.“


  „Was ich brauche, sind Informationen.“


  Der Händler lächelte nur. „Der Preis ist der gleiche. Schließlich bin ich Geschäftsmann.“


  Osborn griff in seinen Beutel und reichte ihm eine Münze.


  „Ich fürchte, es sind keine guten Neuigkeiten, mein Freund. Im Augenblick bekommt man nichts mehr aus Elden hinaus oder hinein. Man sagt, das Land ist von Blut verflucht.“ Der Händler schüttelte sich. „Ich gehe nicht zurück, und wenn ich ein Vermögen damit machen könnte.“


  Von Blut verflucht. Die Schlangenkreatur, die aus Blutmagie geschaffen war. Das alles passte zu den Erinnerungen aus Breenas Träumen. Der Blutmagier steckte hinter dem Angriff auf Elden. „Was ist mit Eldens Volk?“


  Der Gewürzhändler schüttelte den Kopf. „Darüber weiß ich noch weniger. Und gerade weil man von ihnen nichts hört, vermute ich, dass sie alle tot sind.“


  Das hatte Osborn schon befürchtet. Breenas geliebte Brüder … Nicolai, Dayn und der kleine Micah.


  „Es gibt Gerüchte über einen Widerstand.“


  Endlich. Eine gute Nachricht.


  „Was sagt man?“


  Der Händler streckte ihm die leere Handfläche hin. Ein kluger Schachzug, die Geschichte zu unterbrechen, wenn sie am spannendsten war.


  Osborn steckte dem Mann noch mehr Münzen zu. „Wenn ich erfahre, dass Ihr nur Lügen erzählt habt, um mein Geld zu erschwindeln, dann schließt Ihr Euch den Toten von Elden an.“


  „Nein, ich sage die Wahrheit. Jene, die der alten Königsfamilie von Elden treu sind, sammeln sich in einem Außenposten an der Grenze. Jeden Tag kommen mehr Leute dort an, tragen Waffen zusammen und planen einen Angriff. Ein völlig auswegloses letztes Gefecht, wenn Ihr mich fragt.“


  Breena sollte dort sein, um ihr Volk anzuführen.


  Osborn war immer noch dumm genug gewesen, die Hoffnung nicht ganz aufzugeben, dass Breena bei ihm bleiben würde. Das wurde ihm erst jetzt klar, da diese Hoffnung gerade gestorben war. Er hätte es besser wissen müssen. In den Geschichten, die sie ihnen am Lagerfeuer erzählte, blieb die Prinzessin nie in der Hütte im Wald.


  Auf dem Rückweg besorgte Osborn alles, was sie für ihre Reise nach Elden brauchten. Dorthin, wo ihr Volk sich versammelte und wahrscheinlich nur auf einen Anführer wartete. Er hatte als Kind die Positionen der Sterne gelernt und konnte Breena leicht nach Hause führen.


  Er brauchte nicht lange, um über den von Bäumen gesäumten Pfad zu Breena zurückzukehren. Nach einem kurzen Klopfen an ihre Schlafzimmertür trat er ein. Sie lächelte zu ihm auf und streckte sich den morgendlichen Schlaf aus den Gliedern.


  „Ich habe mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.“ Sie rutschte zur Seite und hob die Decke hoch. „Komm zurück ins Bett.“


  Er rührte sich nicht.


  Ihr einladendes Lächeln verblasste. „Osborn, was ist los?“


  „Ich habe Nachricht von deinem Volk.“


  Ihre schönen grünen Augen weiteten sich.


  „Sie bilden einen Widerstand. Sie hoffen, die Burg zurückzuerobern.“


  Breena presste die Augen fest zusammen. „Ja!“ Dann sprang sie aus dem Bett und suchte frische Kleider zusammen. „Wir müssen so schnell wie möglich dorthin.“


  „Ich habe schon gepackt.“


  „Ich muss noch ein paar Sachen zusammensuchen. Wissen sie, dass ich noch lebe? Was für eine dumme Frage. Natürlich nicht. Wie könnten sie? Ich frage mich, wer sie anführt. Und ich plappere so schnell, dass du nicht mitkommst.“


  Seine Mundwinkel hoben sich trotz seiner immer schlechter werdenden Laune. „Du bist aufgeregt. Das ist schon in Ordnung.“


  Breena packte ihn am Ellenbogen. „Es wird alles in Ordnung kommen, nicht? Ich kann es fühlen.“


  „Pack ein, was du brauchst. Ich muss meinen Brüdern noch ein paar Anweisungen geben.“


  Bernt warf Osborn einen anklagenden Blick zu, als dieser nach draußen trat und in die Sonne blinzelte.


  „Ich will sie behalten“, sagte Torben und klang dabei mehr wie ein Junge als wie ein Mann.


  „Sie gehört uns nicht“, versuchte Osborn zu erklären.


  Bernt schüttelte den Kopf. „Aber du kannst sie dazu bringen, zu bleiben. Sag ihr, was sie hören will.“


  Ich liebe dich.


  Bleib bei mir.


  Ich sterbe innerlich bei dem Gedanken, dass du mich verlässt.


  Er knirschte mit den Zähnen. „Das ist ihr Weg. Das haben wir immer gewusst.“


  „Und hinterher? Sie würde zurückkommen, wenn du sie darum bittest.“


  „Ich habe kein Recht, sie zu bitten. Schließlich ist sie eine Prinzessin. Prinzessinnen gehören in Schlösser.“


  Bernt drehte sich auf dem Absatz um und stakste in die Wildnis. Von seinem jüngeren Bruder würde es keinen Abschied geben.


  12. KAPITEL


  Sie waren drei Tage unterwegs. Osborn hatte es nicht allzu eilig, obwohl Breena am liebsten den ganzen Weg gerannt wäre.


  „Am Ende der Reise erwartet uns eine Schlacht, Breena. Wir können es uns nicht leisten, schon müde dort anzukommen“, warnte er sie.


  In den Nächten liebten sie sich, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, manchmal wild, manchmal langsam und innig, aber immer mit einem Hauch Verzweiflung getränkt. Osborn hielt sie noch lange fest, nachdem sie eingeschlafen war, und starrte hinauf in die Sterne.


  „Was machst du?“, fragte sie schläfrig.


  „Ich versuche, die Zeit anzuhalten.“


  Am dritten Tag kurz nach ihrem Mittagsmahl entdeckte er den Außenposten. Breena keuchte erstaunt auf, als sie die Zelte entdeckte, die auf dem ganzen Gelände verteilt standen, und ihr Volk, das sich geschäftig zwischen ihnen bewegte – Familien, Soldaten, Bedienstete der Burg.


  „Mein Volk“, flüsterte sie, so erleichtert und voller Liebe, dass sie kaum atmen konnte. „Da ist Rolfe!“, schrie sie fast und rannte auf ihn zu, ehe Osborn sie aufhalten konnte.


  Voll neuer Energie rannte Breena über das Feld, und eine Brise fuhr ihr dabei ins Haar und kühlte ihr Gesicht. Die Menschen, die im Freien arbeiteten, hielten inne und starrten sie an. Sie sperrten ihre Münder vor Staunen weit auf, und Tränen stiegen ihnen in die Augen. Ihr Volk drängte sich um sie und hieß sie willkommen.


  „Gibt es Nachricht von meinen Brüdern? Hat jemand von ihnen gehört?“, rief sie über den Lärm hinweg.


  Aber die Bewohner von Elden hörten sie nicht vor Jubel, dass einer der Erben zu ihnen zurückgekehrt war.


  „Rolfe“, rief sie.


  Rolfe war einst ein wichtiger Bestandteil ihres Hofstaates gewesen, ein Mitglied der Wache, die ihre Eltern beschützte. Er war gealtert, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Ausgezehrt und angeschlagen sah er aus. Doch er riss die Augen auf, und Freude legte sich auf seine Miene, als er sie erkannte. Dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  Schuld. Das Gefühl kannte sie nur zu gut.


  „Es war nicht deine Schuld“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Wie sollte eine kleine Leibwache den Blutmagier besiegen?“


  „Ihr dürftet nicht hier sein“, warnte er.


  Wie albern, dass Rolfe sich in diesem Augenblick Gedanken um Anstand machte. „Unsinn. Das hier ist mein Volk. Ich bin genau da, wo ich hingehöre.“


  „Wie seid Ihr hierhergekommen?“ Rolfe ließ seinen Blick über die Menge wandern und entdeckte den anderen Neuankömmling, Osborn. „Du.“ Er zeigte auf ihn. „Bring sie fort von hier.“


  Osborns Hand lag sofort auf seinem Schwert.


  Die Tür des Außenpostens öffnete sich, ein Mann trat heraus, und die Menge verstummte. Breena erkannte ihn als Mitglied der Truppe, die einst Eldens Grenzen bewacht hatte. „Was ist das für ein Lärm?“, brüllte er. Seine Stimme war überraschend laut und dröhnend dafür, dass sein Körper so ausgemergelt wirkte.


  Sofort wichen die Bewohner von Elden vor ihm zurück und duckten sich.


  „Warum brüllst du sie an, wenn sie sich doch nur des Lebens freuen?“, fragte Breena streng.


  „Cedric ist, ähm, der Anführer des Volkes.“


  Breena unterdrückte ein Schaudern. Cedric war ihr immer unsympathisch gewesen, aber der Krieg schuf die seltsamsten Verbündeten. Sie sah Osborn an. Er betrachtete die Menge, die Hand immer noch an seinem Schwert.


  „Manchmal braucht man etwas Gewalt, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Das versteht Ihr sicherlich.“


  Nein, das verstand sie keineswegs.


  „Ich will nichts davon wissen. Diese Leute haben Angst. Sie haben Angehörige verloren und fürchten sich vor dem, was die Zukunft bringt. Wir brauchen nicht noch mehr Zwist und Zorn.“


  Cedrics Lippen verzerrten sich über seinen Zähnen. Sie nahm an, es sollte ein Lächeln darstellen, aber auf sie wirkte es, als bleckte er die Zähne.


  „Danke für alles, was du geleistet hast, Cedric. Deine Taten werden nicht vergessen werden“, fügte sie hinzu. Die Worte waren auch als Warnung gemeint.


  Osborn trat einen Schritt vor. „Wie groß sind die Streitkräfte?“


  Cedric erstarrte, als wolle er etwas einwenden, dann ließ er seinen Blick über Osborn wandern und nahm dessen Kraft wahr, die breiten Schultern und das riesige Schwert an seiner Seite.


  „Nicolai stellt im Süden eine riesige Armee zusammen.“


  Vor Freude und Erleichterung über diese Nachricht brach Breena fast zusammen. „Mein Bruder lebt?“


  Cedric nickte. „Dayn ebenfalls. Auch er führt eine Armee. Man sagt, die Macht des Blutmagiers über Elden wankt bereits. Das Land wird wieder uns gehören“, schloss er laut genug, dass die umstehende Menge ihn hörte.


  Ein lautes Jubeln erhob sich, und Breena begriff, warum sie Cedric folgten. Vielleicht war ihr erster Eindruck von ihm falsch gewesen. Schwere Zeiten brachten oft den wahren Charakter eines Menschen zum Vorschein und zusätzliche innere Stärke. In ihr hatten sie die Kriegerin geweckt.


  Cedric blickte zu Osborn. „Danke, dass du die Prinzessin nach Hause gebracht hast. Du wirst für deine Mühen reich entlohnt werden. Rolfe, bring mir das Gold, das wir beiseitegelegt haben. Wir hatten gefürchtet, Ihr wärt entführt worden und wir müssten ein Lösegeld aufbringen.“


  Sie blickte zu Osborn, der die Augen zusammenkniff und angespannt dastand.


  „Ich lasse dich gleich hinausbegleiten“, fuhr Cedric fort. „Du kannst es sicher kaum abwarten, dich auf den Weg zu machen. Eine halbe Tagesreise nach Osten liegt ein Dorf. Du freust dich bestimmt schon darauf, dort deinen Lohn auszugeben.“


  „Du verwechselst Osborn mit einem Söldner“, widersprach Breena. „Er hat mich nicht für eine Belohnung hergebracht.“


  „Aber du bist doch ein Söldner, oder nicht?“


  Osborn nickte langsam.


  Rolfe kam mit einem schweren Geldbeutel zurück.


  Cedric nahm den Beutel und warf ihn Osborn zu, der ihn auffing und gegen seine Brust drückte.


  Breena sah zu ihrem Krieger, aber er erwiderte den Blick nicht. Sein Starren galt dem Mann, der ihn gerade einen Söldner genannt hatte.


  Cedric packte einen vorbeilaufenden Jungen an der Schulter. „Bring mir Asher und Gavin.“ Er sah zurück zu Osborn. „Das sind unsere zwei besten Soldaten. Sie begleiten dich auf deinem Weg aus Elden hinaus.“


  „Wovon redet Ihr?“, fragte sie. „Osborn bleibt natürlich.“


  „Bleibst du, Söldner? Bei einer Prinzessin?“ Die Frage war eher ein Spotten. Cedric stellte Osborn wie einen Opportunisten dar, jemand, der nur auf den eigenen Vorteil bedacht war.


  Ihr Magen verkrampfte sich. „Osborn?“


  „Sie ist jetzt bei ihrem Volk. Zwei große Armeen sind auf dem Weg. Es gibt keinen Grund für dich, zu bleiben.“


  Eine angespannte Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Das war alles so dumm. Sie öffnete den Mund, um ihm zu sagen …


  „Nein. Es gibt keinen Grund für mich, zu bleiben.“


  „Was?“, fragte sie verletzt und verwirrt. Das musste eine Strategie sein, irgendeine Täuschung, mit der Osborn die Sicherheitsvorkehrungen testen wollte.


  „Da kommen auch schon unsere Soldaten.“ Cedric konnte die Freude in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Ich will unter vier Augen mit meinem Söldner reden“, verlangte Breena.


  Cedric sah aus, als wollte er etwas einwenden, doch dann neigte er nur ergeben den Kopf.


  Osborn folgte ihr zu einem Baum, der weit genug fort von Cedric und Rolfe stand. „Was hast du jetzt vor?“, fragte sie.


  Ihr Krieger rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Nach Hause zurückgehen. Meine Brüder ausbilden.“


  Ihr wurde schlecht. „Du willst wirklich gehen?“


  Osborn neigte seinen Kopf in Richtung Lager. „Sie haben hier alles unter Kontrolle. Deine Brüder sind auf dem Weg.“


  „Und du lässt mich einfach hier allein?“


  Sein Nicken war die einzige Antwort.


  „Aber … aber du bist mein Krieger. Du gehörst zu mir.“


  Er griff nach ihren Armen. „Du hast mich in deiner Vorstellung verherrlicht und ein falsches Bild von mir bekommen. Du hast in mir einen der Helden aus deinen Märchen gesehen.“ Seine dunklen Augen brannten sich in ihre. „Aber ich bin nur ein Mann. Ein Mann, der dich auf jede Art wollte, die er bekommen konnte.“


  „Wie einen Seelenverwandten?“


  Das klang wenigstens romantisch.


  Aber Osborn, der Krieger, schüttelte nur den Kopf. „Ich glaube nicht an Seelenverwandtschaft. Ich glaube an nichts außer Lust und Leidenschaft.“


  Ihr Körper fing an zu beben. „Ich habe mir nur vorgemacht, dass du etwas für mich empfindest, nicht?“


  Osborn schluckte und sah ihr direkt in die Augen. Er sah aus, als wollte er widersprechen. Bitte sag etwas. Sag mir, dass ich mich irre.


  „Wir hatten Spaß miteinander. Jetzt ist es vorbei.“


  Breena gestattete es sich nicht, vor diesem Mann zu weinen. Und schon gar nicht seinetwegen. Niemals. „Geh“, sagte sie und wandte ihm den Rücken zu.


  Er wartete einen Augenblick, und fast wollte sie sich wieder umdrehen und seine Hand nehmen. Aber dann hörte sie, wie seine Stiefel im Laub raschelten. Osborn verließ sie.


  „Und, Söldner?“


  „Ja?“


  „Komm nicht zurück.“


  Nachdem sie mehrere tiefe Atemzüge genommen hatte, kehrte Breena zu Cedric und Rolfe zurück.


  „Kommt herein, Prinzessin“, lud Cedric sie ein. „Seht, was wir für die Rückkehr Eurer Familie im Schloss vorbereitet haben.“


  Mit einem Nicken folgte sie ihm in den Außenposten. Dayn hatte ihr mal erzählt, dass sich hier einst der ursprüngliche Burgwall von Elden befunden hatte, als ihr Reich noch neu und nicht so riesig gewesen war. Das Gebäude hatte nur zwei Geschosse, viel kleiner als die von hohen Pfeilern gestützte Burg, die ihr Zuhause war. Die wieder ihr Zuhause sein würde … bis man sie mit einem passenden Ehemann verheiratete. Ihr Herz zog sich zusammen, als ihr klar wurde, dass Osborn nicht der Mann an ihrer Seite sein würde. In ihrem Bett.


  Die Wände des Gebäudes aus Holz und Stein waren von jahrelangen Feuern im Kamin schwarz gefärbt. Auch jetzt brannte für die Leute, die hier Unterschlupf suchten, wieder ein Feuer darin. Mit den Jahren war das Gebäude ein Lager geworden, gefüllt mit Fässern voll Öl und Wein, die man auf ihrem Land herstellte und von hier aus verkaufte.


  „Ich habe Euch ein Geschenk gebracht“, sagte Cedric zu jemandem in den Schatten.


  „Wurde deshalb draußen so laut gejubelt?“


  Breena schauderte. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme und ihren Nacken. Die Stimme klang eiskalt. Böse. Das war alles, was ihr einfiel.


  „Leyek, ich präsentiere Breena, Prinzessin von Elden.“


  „Lebendig, wie schön“, sagte die Stimme, die immer noch in den Schatten verborgen blieb.


  Cedric arbeitete für den Blutmagier. Jetzt verstand sie, warum er so ausgezehrt aussah. Und wie es den Anhängern des Blutmagiers gelungen war, die äußeren Schutzmauern zu durchdringen – den Bereich, den Cedric bewacht hatte. Sie verstand, was Rolfe gemeint hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Ihr dürftet nicht hier sein.


  Die Leute, die aussahen, als würden sie sich am Feuer wärmen, waren an Haken im Boden gefesselt. Männer und Frauen und zwei kleine Mädchen, die nicht älter als vier Jahre sein konnten und vollkommen verängstigt aussahen. Ihr Schicksal war es, ausgeblutet zu werden.


  „Die riesige Armee, von der Ihr gesprochen habt, war eine Lüge, oder?“ Sie kannte die Antwort bereits. Niemand würde kommen und sie oder ihr Volk retten. Die Rettung lag ganz allein bei ihr.


  „Deine Brüder sind so tot wie deine Eltern“, sagte Cedric höhnisch und spuckte auf den Boden. „Ich regiere hier.“


  „Als Lakai. Für den Blutmagier. Ihr beide.“


  „Ergreift die Prinzessin“, befahl Leyek, der immer noch nicht aus den Schatten trat. Ein Zeichen, wie gering er Elden schätzte. „Fesselt sie. Sie wird unserem Blutlord eine köstliche Mahlzeit abgeben.“


  Jetzt wusste sie es wirklich zu schätzen, dass Osborn immer wieder darauf bestanden hatte, das Schwertziehen zu üben. Dies war ihre einzige Gelegenheit, sich ihnen entgegenzustellen. Sie würde keine zweite Chance erhalten.


  Sie legte die Finger um den Schwertgriff.


  Warum, zur Hölle, ging er fort?


  Dies waren neue Zeiten. Andere und verzweifelte Zeiten. Eine Gefahr bedrohte ihre Welt – all ihre Reiche. Es konnte Jahre dauern oder nur Tage, aber der Tag der Abrechnung würde kommen. Nach der Schlacht war vielleicht nicht mehr viel übrig. Alles Glück, alle Liebe, die das Leben einem bis dahin bot, sollte man mit beiden Händen ergreifen … er würde sie mit beiden Händen ergreifen. Es kam nicht darauf an, dass sie eine Prinzessin war, und wenn doch … war ihm das egal. Osborn wollte ihr alles bieten, was sie sich wünschen konnte. Breena war sein Glück. Seine Liebe.


  Die Mörder seiner Mutter, seiner Schwester, seines Vaters und aller Bewohner seines Dorfes … er würde vielleicht nie herausfinden, wer sie waren.


  Etwas in ihm zerriss. Er wurde sich schmerzlich bewusst, dass er vielleicht nie die Gelegenheit erhalten würde, seine Familie zu rächen. Das tat so weh, war so brutal, dass er fast zusammenbrach unter dem Verlust dieses einen Ziels, das er seit seiner Bärenjagd beständig angestrebt hatte. Osborn atmete tief ein, zwang sein Herz, langsamer zu schlagen, und seinen Magen, sich zu beruhigen.


  Breena hatte immer noch eine Chance.


  Die Chance, ihr Volk zu befreien. Ihre Brüder zu finden. Etwas, irgendetwas, zu tun, um den ewigen Durst nach Rache zu stillen.


  Warum verließ er sie jetzt? Er wollte an ihrer Seite kämpfen. Kämpfen, um ihrem Land Frieden zu bringen oder mit dem Schwert in der Hand an ihrer Seite zu sterben.


  Und Osborn hatte nicht vor zu sterben.


  Er machte auf dem Absatz kehrt, um zurück in das Gebäude zu rennen, in dem er sie allein gelassen hatte. Bereit, sein Schicksal ihrem zu verschreiben.


  Als er hörte, wie Breena ihr Schwert zog, stockte er.


  Er wusste, es war Breenas Schwert. Hatte den Klang unzählige Male gehört. Hatte sie so oft üben lassen, bis ihre Bewegungen flüssig und glatt waren. Damit sie ihr Schwert so schnell ziehen konnte, dass ihr ein Überraschungsangriff gelang.


  Warum zog sie es jetzt? Inmitten ihres geliebten Volkes, das sie so freudig begrüßt hatte?


  Kälte kroch seine Beine hinauf und breitete sich in seinem Körper aus. Er ließ alles bis auf sein Schwert und seinen Pelz fallen. Sein Berserkergang war wachsam und sehnte sich nach einem Kampf. Osborn schlüpfte durch einen Seiteneingang in das Gebäude. Er entdeckte Breena, die kampfbereit dastand, mit dem Schwert ihren Körper schützte und mit wachsamen Augen um sich blickte. Sie war atemberaubend.


  Und sie gehörte ihm.


  Der Mann, der die Prinzessin noch vor Minuten so herzlich willkommen geheißen und Osborn Gold gegeben hatte, damit er verschwand, erhob jetzt die Waffe gegen sie.


  Wut hämmerte in Osborns Brust. Zorn blitzte weißglühend vor seinen Augen auf. Im Berserkerrausch stieß Osborn einen Schrei aus, hob sein Schwert und griff an. In weniger als einem Herzschlag schepperte das Schwert des Mannes zu Boden, und sein Körper folgte im Handumdrehen.


  Osborn stellte sich vor Breena und hob sein Schwert. „Wer stirbt als Nächster?“, fragte er.


  Ein leises Pfeifen ertönte aus dem hinteren Teil des Raums. Osborn fühlte, wie Breena erstarrte, und wusste, dass derjenige, der dieses Geräusch von sich gab, die eigentliche Bedrohung darstellte.


  „Zeig dich“, befahl Osborn.


  „Sonst was? Bringst du diese edlen Bürger von Elden um? Mach doch. Das erspart mir die Mühe. Allerdings …“


  Am langsamen Scharren eines Stuhls über den Boden erkannte Osborn, dass er bald sehen würde, wer Breena etwas antun wollte.


  „Mir gefällt die Vorstellung, dass du mein Gesicht zu sehen bekommst – dass es das Letzte ist, was du im Leben sehen wirst.“ Ein großer dürrer Mann, kaum mehr als Haut und Knochen, trat aus den Schatten.


  Wieder regte sich der Berserker in Osborn. Er hatte Gerüchte darüber gehört, was Blutmagie einem Mann anhaben konnte. Sie verzehrte alles, was ihn menschlich machte. Erst die Sinne, bis er sich nur noch an den Schmerzensschreien anderer erfreuen konnte und den Geschmack des nahenden Todes auf seiner Zunge spüren wollte. Dann verließen alle Gefühle seine Seele – erst Mitgefühl, dann Reue, bis schließlich nur noch Feindseligkeit und Gier übrig blieben. Zuletzt veränderte sich der Körper. Alle Fülle und Tiefe und jeder mitfühlende Ausdruck verschwanden aus dem Gesicht, bis nur noch ein wandelnder atmender Leichnam blieb.


  „Leyek ist stark. Und brutal“, flüsterte Breena, und Osborn verstand. Dieser Gehilfe des Blutmagiers mochte zerbrechlich aussehen, aber das war nur eine Illusion. Seine Macht war unbezähmbar und vermischt mit reiner Bosheit.


  Osborn wurde eins mit dem Geist des Ber.


  „Bist du, was ich glaube?“, fragte Leyek.


  Osborn straffte die Schultern.


  Der Diener des Blutmagiers stieß ein begeistertes Lachen aus. „Tatsächlich! Ein Krieger von Ursa. Ein Berserker. Ich dachte, wir hätten euch alle umgebracht.“


  Seine Finger schlossen sich fester um den Griff seines Schwertes. „Du hast dich geirrt.“


  Leyek schenkte ihm ein Lächeln. „Gut. Eure Frauen sind weinend und schreiend gestorben, weißt du. Dein Tod wird mir ebenso viel Freude bereiten.“


  Der Berserkergang bäumte sich in ihm auf, aber Osborn nahm sich zusammen. Er wusste, dass Leyeks Worte nur Lügen waren, die ihn provozieren sollten.


  Leyek betrachtete demonstrativ seine Fingernägel. „Es überrascht mich, dass du einer Prinzessin von Elden hilfst. Unsere Wechselbalg-Vampire als Soldaten von Elden zu tarnen, hatten wir für eine besonders gewitzte Täuschung des Meisters gehalten. Auch wenn ich zugeben muss, dass mir damals schon der Gedanke kam, ein so subtiler Plan wäre auf euch Tiere verschwendet.“


  Kälte kroch in seinen Körper und bemächtigte sich seiner Brust. Es war nicht die vertraute, zielgerichtete Kälte des Berserkergangs, die ihn überwältigte – das war etwas anderes.


  Töte.


  Räche.


  Tu ihm weh.


  Breena legte ihre weiche Hand auf seine Schulter, um ihn zu beruhigen.


  Seine Frau hatte recht. Diese Kreatur, dieser Träger des Bösen, wollte ihn erzürnen. Er wollte ihn so weit treiben, dass er einen Fehler machte. Dieses Ding wusste, dass Osborn es immer noch umbringen konnte, trotz aller Blutmagie. Er würde es umbringen. Mit der Macht des Berserkers und der Kraft, die Breenas Nähe ihm gab.


  Gelassen und in perfektem Gleichgewicht hob Osborn sein Schwert.


  13. KAPITEL


  Jede Lektion, jedes Wort der Warnung, jede Anweisung, die Osborn ihr je erteilt hatte, gingen Breena jetzt durch den Kopf. Sie hatte noch nie so viel Angst gehabt. Vor gar nicht langer Zeit war sie aufgewacht und hatte nur noch zwei Befehle in ihren Gedanken gehört: überleben und rächen.


  Jetzt fügte sie selbst noch einen dritten hinzu: diesen Kampf mit Osborn an ihrer Seite gewinnen.


  Leyek hob sein Schwert und holte weit aus, wie in einer sorgfältig ausgearbeiteten Choreografie.


  Die Ritter, die am weitesten ausholen, sterben zuerst.


  Die Luft um sie herum kühlte ab. Osborns Berserkergang hatte die Kontrolle übernommen. Der Gehilfe des Blutmagiers griff an. Das Scheppern von Stahl auf Stahl hallte durch die Luft, als Osborn den Hieb abwehrte. Mit einem Schwung seines eigenen Schwertes warf der Krieger Leyek fast zu Boden.


  Sie sah sich um, bis sie Rolfe entdeckte, deutete auf die Tür und formte mit den Lippen: „Raus!“ Solange Leyek durch den Kampf abgelenkt war, hatte ihr Volk Zeit zu entkommen. Rolfe nickte, sammelte leise die Bewohner von Elden zusammen, die in der Halle ihr blutiges Schicksal erwarteten, und führte sie hinaus.


  Als ihr Volk in Sicherheit war, packte Breena ihr eigenes Schwert fester. Zwei gegen einen mochte nicht fair sein, aber seit wann hatte ein Diener der Blutmagie einen fairen Kampf verdient?


  Osborn preschte vor und traf seinen Gegner an der Schulter. Leyek kreischte vor Schmerz auf, ein schrecklicher Klang, der die Mauern zum Beben brachte. Staub regnete auf ihre Köpfe hinab.


  „Das Geräusch haben auch deine Vampire gemacht, als ich sie umgebracht habe“, rief Osborn ihm spöttisch zu. Er griff erneut an, aber Leyek gelang es, seinem Schlag auszuweichen.


  Der Gehilfe des Blutmagiers begann zu beben und zu murmeln. Worte, düstere Worte, hallten von den Deckenbalken wider. Ein Übelkeit erregendes Gefühl der Bedrohung erfüllte die kleine Halle. Breena wurde schlecht davon.


  „Er beschwört seine Magie!“, rief sie.


  Leyek bewegte sich blitzschnell. Ein Schnitt erschien auf der rechten Seite von Osborns Pelz. Dann auf der linken. Leyek lachte gehässig, als der Pelz zu Boden fiel und in Flammen aufging.


  Osborns Verbindung mit dem Geist des Ber war getrennt. Verschwunden.


  Mit einem empörten Brüllen stürzte Osborn sich auf den Lakaien. Aber eine unsichtbare Kraft warf ihn zurück. Ein tiefer Schnitt entstand auf seiner Brust, und Blut floss aus der Wunde. Blutmagie.


  Osborn sah zu seiner Verletzung hinab und wischte sich über die Rippen. Seine Hand war rot vor Blut. Er erstarrte bei diesem Anblick, und der Raum schien wärmer zu werden.


  Doch dann veränderte sich die Miene ihres Kriegers. Der unnachgiebige Zorn in den Falten seines Gesichts glättete sich und wurde durch Entschlossenheit ersetzt. Osborn stach zu, wehrte ab und stach wieder zu.


  Leyek stolperte rückwärts. Blut floss aus einer Wunde in seinem Gesicht und einer weiteren in seiner Seite. Osborn griff noch einmal an und stieß seine Klinge tief in den Bauch des Lakaien. Leyek fiel auf den kalten Steinboden, und eine Pfütze seines eigenen Bluts entstand unter ihm.


  „Sag mir noch einmal, wie sie gestorben sind“, befahl Osborn.


  Leyek rang nach Atem. „Ich biete dir Macht. Große Macht. Wir liefern das Mädchen gemeinsam aus. Mein Meister wird dich reich entlohnen.“


  „Sag mir, wie sie gestorben sind.“


  Die Augen des Lakaien wurden aschfahl. Er wusste, dass der Ursaner, der über ihm stand, nie sein Verbündeter sein würde. „Ich habe die Vampire losgelassen. Folter, Zerstörung, Qualen … sie haben das alles getan.“ Leyeks Worte begannen, ineinander zu verschwimmen, und ein schlammiger Nebel schien ihn zu umgeben. Die Wunde auf seiner Wange begann zu heilen. Breena würde nicht zulassen, dass dieses Ding noch einen weiteren Tag erlebte.


  Sie rannte an Osborns Seite und griff nach dem Stahl seines Schwertes. Sie umklammerte die Klinge so fest, dass sie ihr ins Fleisch schnitt. In ihr begann die magische Energie zu wirbeln und aufzusteigen. Funken sprühend verließ die Magie ihre Finger und verwob sich mit dem Stahl.


  „Meine Magie mit deiner Stärke“, sagte Breena. „Zeit, ihm ein Ende zu machen.“


  „Genauso soll es sein“, antwortete Osborn.


  Er bedeutete Breena beiseitezugehen, schob Leyeks Schwert mit dem Fuß zu ihm hinüber und wich dann zurück. Ihr Krieger betrachtete den Gehilfen des Blutmagiers. Winkte ihn zu sich.


  Leyek ergriff sein Schwert mit blutigen Fingern. Im Aufstehen sang er eine Beschwörungsformel, aber Breena fürchtete sich nicht länger vor seiner Art der Magie. Er sprang auf Osborn zu, und mit nur einem Schlag vom Schwert ihres Kriegers fiel Leyek tot zu Boden. Ihre Magie hatte den Lakaien des Blutmagiers besiegt.


  Osborn schwankte, und Breena rannte auf ihn zu, legte einen Arm um seine Schultern und half ihm hinaus. Er musste an der frischen Luft sein, fort von Tod und Blutmagie.


  „Du hast es geschafft, Osborn. Sogar ohne deinen Pelz.“


  „Wir haben es gemeinsam geschafft.“


  „Du gehörst zu mir, Breena“, sagte er, sobald sie aus der Tür traten. Er liebte das Gefühl ihrer Kraft und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine Verletzungen so schmerzhaft waren, wie sie aussahen.


  „Meinst du nicht vielmehr, du gehörst zu mir?“, fragte sie mit diesem langsamen und wunderschönen Lächeln auf ihren Lippen.


  „Ja.“ Sein Atem entwich als erleichtertes Stöhnen.


  Ihre wie zum Küssen gemachten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund. „Ich habe mich da drinnen ganz gut geschlagen. Es gab keinen Grund, gleich zum Berserker zu werden.“


  „Ich bin ein Berserker.“


  „Auch ohne deinen Pelz?“


  Er nickte. Der Geist des Ber würde immer bei ihm sein. Das begriff er jetzt. Eine Lektion, die er eines Tages seinen Brüdern beibringen konnte. „Und doch, ich musste zum Berserker werden. Für dich.“


  Breena stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Deswegen liebe ich dich. Und ihn. Aber dich am meisten“, neckte sie ihn.


  Osborn ergriff ihre Hände. „Du weißt, dass ich mit dir nach Elden ziehen muss. Der Blutmagier hat auch meine Familie ermordet.“


  Breena nickte. „Ich hatte gehofft, an dieser Stelle sagst du, du liebst mich auch.“


  Sie wollte ihm ihre Finger entziehen, aber er ließ sie nicht los. Er würde sie nie mehr loslassen. „Und ich versuche, dir zu sagen, dass ich dir auf jeden Fall nach Elden gefolgt wäre. Selbst ohne zu wissen, dass er verantwortlich ist für das, was meinem Volk angetan wurde. Ich bin zurückgekommen, um dich zu überzeugen, dass ich, äh, an deine Seite gehöre, doch dann habe ich deine Klinge gehört.“


  Er ließ ihre Hand fallen. Ihre Entscheidung. Ihre Wahl.


  Sie streckte die Hand aus und legte sie an seine Wange. Mit dem Daumen strich sie über seine Unterlippe.


  „Heute Nacht ist wieder Vollmond. Breena von Elden, willst du dich mir unter den Sternen anschließen und dein Leben mit meinem versiegeln?“


  Sie nahm seine Hände in ihre eigenen, die daneben winzig aussahen, und drückte sie. „Ich weiß nicht, was morgen sein wird, aber heute Nacht gehöre ich dir. Ja, Osborn, ich will.“


  „Und, Breena?“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ja?“


  „Ich liebe dich.“


  EPILOG


  Nach dem Sieg über Leyek bestand Breena auf einem Fest. Angeblich, um den Sieg zu feiern, aber Osborn wusste, dass sie einfach spürte, wie sehr ihr Volk ein Fest brauchte. Die Musik, den Tanz und die Geschichten am Feuer. Um sich wieder normal zu fühlen. Vereint als Bürger von Elden. Der Blutmagier hatte sie als Volk fast vernichtet. Für viele von ihnen würde es nie wieder so sein wie vorher, aber heute Nacht wollten sie essen und lachen und alles andere vergessen.


  Morgen würden sie dann Pläne für die Schlacht schmieden. Breena hatte bereits alle Bewohner von Elden befragt, um so viele Neuigkeiten wie möglich zu erfahren, selbst die unsichersten Gerüchte über ihre Brüder. Osborn wusste, dass sie nie wirklich ruhen konnte, ehe sie ihre Antworten hatte, selbst wenn sie tragisch waren.


  Die Sonne ging unter, und das Feuer loderte höher. Stunde um Stunde krochen weitere Bewohner von Elden aus den Schatten, um sich ihnen anzuschließen. Jeder einzelne wurde mit Gelächter oder Tränen und manchmal beidem begrüßt. Familien wurden wiedervereint, während andere mit stoischer Akzeptanz vom Schicksal ihrer Angehörigen erfuhren. Trauern konnte man später. Nachdem der Blutmagier vernichtet war.


  Als die Sterne am Himmel erschienen, begann Breena, von Osborns Heldenmut zu erzählen, und die Eldener waren begeistert, dass sich ihnen in der bevorstehenden Schlacht ein legendärer Berserker anschloss. Sie lachten, als sie von seinen Tanzkünsten erzählte, und er bemerkte, dass er selbst lächeln musste.


  Osborn hatte diese Leute von Elden fast sein ganzes Leben lang gehasst, hatte sie vernichten wollen, wie sein eigenes Volk vom Blutmagier vernichtet worden war. Jetzt, zum ersten Mal in seinem Leben, war Osborn zufrieden. Aber trotz aller Zufriedenheit fragte er sich, wie lange sie noch um das Feuer sitzen mussten. Er wollte nichts mehr, als Breena in die Dunkelheit der Nacht zu ziehen und sein Leben mit ihrem zu versiegeln, wie sie es versprochen hatte. Er wollte endlich seinen Mantel auf dem Boden ausbreiten und sie darauflegen, um sie unter den Sternen zu lieben. Er wollte nur noch ihre Laute der Leidenschaft hören.


  Noch vor wenigen Stunden hatte er gedacht, er würde sie nie wiedersehen, nie wieder ihre süße Stimme hören. Ihre Berührung spüren. Wie sie in seinen Armen einschlief.


  Rolfe stellte sich hinter Breena. Sein stahlgrauer Blick war herausfordernd, als er die Arme vor der Brust verschränkte. Die Nachricht war eindeutig. Heute Nacht wurde sich nicht fortgeschlichen – und auch in keiner anderen Nacht, solange sie nicht verheiratet waren.


  Er zeigte dem älteren Krieger mit einem Nicken an, dass er verstanden hatte. Seine Absichten waren ehrenhaft – was die Hochzeit anging jedenfalls. Was er mit Breenas Körper anstellen wollte, war eher ziemlich verrucht.


  Auch wenn die gefährlichste Zeit noch vor ihnen lag, freute Osborn sich auf die Zukunft. Zum ersten Mal, seit er ein Junge von fünfzehn Jahren gewesen war. Breena hatte ihm das geschenkt.


  Zum Glück hatte Breena mit Geschichten über ihn aufgehört und erzählte jetzt von ihrer Ausbildung mit dem Schwert. Um ihn herum erklang Gelächter, und er merkte, dass es einen Augenblick dauerte, bis die Leute tatsächlich glauben konnten, dass ihre süße Erbin von Elden zu einer Kriegerprinzessin geworden war.


  Zwei weitere Männer traten ans Feuer, und er hörte, wie Breena überrascht aufkeuchte. Seine Finger schlossen sich augenblicklich um den Griff seines Schwertes.


  Bernt und Torben standen vor ihnen.


  Osborn stand auf. „Wie seid …?“


  Breena rannte zu seinen Brüdern und küsste jeden der beiden auf die Wangen. „Magie. Ich habe Spuren hinterlassen, denen nur die beiden folgen konnten.“


  Osborn gefiel die Vorstellung nicht, dass die beiden an ihrer Seite kämpften, aber sie waren jetzt beinahe erwachsen. Es war Zeit, dass er das akzeptierte. Der Blutmagier hatte ihnen die Kindheit geraubt, und sie hatten ein Recht auf diesen Kampf. Die Jungen setzten sich ans Feuer, wo zwei weitere Berserker, ohne zu zögern, willkommen geheißen wurden. Die Leute dort würden sich bis tief in die Nacht unterhalten.


  „Ich kann mehr als nur Spuren legen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich wieder in Elden bin, oder ob der Kampf mit Leyek etwas in mir befreit hat, aber ich kann spüren, wie meine Macht ständig wächst. Siehst du?“


  Breena legte ihre Hände zusammen, und er spürte die Veränderung in ihr. Etwas Mächtiges und Ungreifbares bildete sich zwischen ihren Händen. Wuchs. Licht erstrahlte zwischen ihren Handflächen. „Ich kann meine Magie jetzt vollständig kontrollieren. Ich bin nicht mehr auf starke Gefühle angewiesen.“


  Seine Gedanken wanderten zu den starken Gefühlen, mit deren Hilfe sie die Spuren ihrer Magie vor den Blutkundschaftern am See verborgen hatten, und er hätte beinahe laut gestöhnt.


  Die Kugel aus Licht wuchs, und Breena warf sie hoch in die Luft, wo sie sich in drei Bälle trennte. Mit einer Handbewegung schickte sie sie über den Himmel, und er sah ihnen nach, bis ihr Licht am Horizont verblasste. „Die sende ich meinen Brüdern.“ Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht. „Ich spüre, dass sie am Leben sind. Ich weiß es einfach.“


  Man hatte ihm diese unglaubliche Frau geschenkt. Bis zum letzten Atemzug wollte er an ihrer Seite bleiben.


  „Der Mond ist voll heute Nacht“, flüsterte sie.


  Sein Herz klopfte, und er wurde hart. In einigen Augenblicken sollte sie für immer zu ihm gehören. Lachend hob sie ihre Röcke und rannte davon. „Ich gehöre dir, aber nur, wenn du mich fängst.“


  Osborn war zu schnell für sie und erfasste ihre Hände. „Versuch nur, vor mir davonzurennen.“


  Wie die meisten kleinen Mädchen hatte Breena sich oft ihren Hochzeitstag ausgemalt. Sie wollte ein atemberaubendes Kleid tragen, elegant, mit Perlen bestickt und mit einer langen Schleppe in den Farben von Elden. Ihr Mann wäre natürlich vornehm und gut aussehend, und nach dem Festmahl und dem Tanz würde er sie in sein Schloss mitnehmen.


  Niemals hätte sie gedacht, dass der Mann, der eines Tages ihr Ehemann sein würde, lieber brummte, als zu tanzen. Heute Nacht jedoch trug sie das grüne Kleid, das ihr zukünftiger Mann für sie gekauft hatte, und das goldene Schlangenarmband um ihren Oberarm. Und es gefiel ihr besser als alle Hochzeitskleider, die sie sich je vorgestellt hatte.


  Statt einer großen Halle, dicht besetzt mit einer langen Reihe von adeligen und wohlgeborenen Gästen, die höfischen Zeremonien zusahen, standen sie nur zu zweit, Hand in Hand, unter den Bäumen und einem Baldachin aus Sternen. Die Wirklichkeit mit Osborn war perfekter als alles, was sie sich je erträumt oder ausgemalt hatte.


  Osborn, dieser wilde Berserker von einem Mann, liebte sie.


  Als sie eine kleine Lichtung erreicht hatten, blieb er stehen, drehte sich zu ihr um und verschränkte seine Finger mit ihren.


  Sie sah auf und keuchte erschrocken, als sie die Veränderung bemerkte. „Was ist mit deinem Haar passiert?“ Osborns lange braune Locken waren verschwunden, sein Haar war kurzgeschoren.


  „Noch eine Tradition meines Volkes. Am Hochzeitstag schneidet der Mann sich die Haare ab. Eine Zähmung, wenn du so willst.“


  Breena lachte. Sie bezweifelte, dass man diesen Mann zähmen konnte. Sein neues Aussehen war gewöhnungsbedürftig, aber es gefiel ihr auch.


  Die Fältchen in seinen Augenwinkeln glätteten sich, und seine Miene wurde ernst. „Breena, meine Liebe. Ich versiegele mein Leben mit deinem.“


  So schlichte Worte. Keine ausgefeilten Eide, keine Schnörkel. Nur ein Mann, der die Frau, die er wollte, mit in die Natur nahm und sich ihr unter den Sternen und dem Mond erklärte. Eine Woge der Liebe und der Rührung trieb ihr die Tränen in die Augen. Aber sie würde nicht weinen. Ihr Krieger verdiente eine Kriegerin.


  „Osborn, meine Liebe“, sagte sie mit klarer, fester Stimme. Sie sah ihm in die braunen Augen und lächelte. „Ich versiegele mein Leben mit deinem.“


  Es war einmal eine wunderschöne Prinzessin, die nur in ihren Träumen wirklich lebte. Dann, eines Tages, wachte sie auf und war von drei grollenden Bären umgeben. Mit Geduld und Liebe zähmte sie den wildesten von ihnen, und mit einem Kuss verwandelte sie das Biest in einen Prinzen.


  – ENDE –
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